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1. KAPITEL

Auf die Größe kam es an. Will Sexton, Unfallchirurg, war stets dieser Auffassung gewesen. Da er Brite war, gefiel ihm, dass die Amerikaner das verstanden. Es war Unsinn, dass die Größe eines Schiffes nicht entscheidend war, sondern die Bewegung des Ozeans. Während er nach einer Zwölfstundenschicht im St. Vincent Mercy Medical Center in Toledo, Ohio, in seinem riesigen Geländewagen, in dem locker drei Familien Platz fanden, nach Hause fuhr, munterte ihn die Aussicht auf, dass er sich gleich in seiner riesigen Eigentumswohnung, die auf einem riesigen Stück Land stand, auf sein riesiges Bett werfen konnte. Alles hier war so ungeheuer groß, wie er es von England und dem Arbeiterviertel Southwark in South London nicht kannte.

Will parkte seinen Wagen auf dem großen Parkplatz, der für große Wagen gebaut und auf dem immer ein Platz frei war, und stieg aus. Die Sonne ging gerade auf, als er den langen Weg zu seiner riesigen Wohnung und seinem riesigen Bett ging. Na schön, manchmal vermisste er Würstchen mit Kartoffelbrei. Und heiß wurde es im guten alten England im August auch nur selten. Doch seit er vor neun Jahren für sein Medizinstudium am Medical College of Ohio über den Atlantik geflogen war, war er nie länger als eine Woche in der Heimat gewesen. Ihm gefiel es hier bei den Yankees. Es war nicht nur alles größer, sondern die Leute schienen auch großzügiger in ihrem Denken zu sein. Gut, nicht alle, aber wer entschlossen war, konnte sich hier viel leichter hocharbeiten als in England. Arbeite hart, und du wirst belohnt. Will schien das eine gute, solide Philosophie zu sein.

Und wenn William Charles Sexton, der zweitälteste Sohn von Dorothy, der Hausfrau, und Simon Sexton, dem Arbeiter in einer Fleischfabrik, eines sein Leben lang getan hatte, dann war es hart arbeiten.

Und es hatte sich ausgezahlt.

Will rückte seinen Matchbeutel ein wenig höher auf die Schulter. Trotzdem, dachte er, werde ich mich nie an die heißen Sommer hier im Mittleren Westen der USA gewöhnen. Heiß im doppelten Sinn, wohlgemerkt. Denn heiß war es in letzter Zeit auch in seinem Leben.

Bei der Erinnerung daran verschwand seine gute Stimmung sofort wieder.

Fünf Monate war er jetzt schon ohne Sex ausgekommen. Seit fünf Monaten war er mit der Medizinerin Janet Nealon zusammen, und zu seinem Pech hatte sie in dem Monat, bevor sie sich kennenlernten, beschlossen, bis zur Hochzeitsnacht zu warten, ehe sie wieder Sex hatte.

Wills Miene verfinsterte sich.

Er erinnerte sich an die Worte seines besten Freundes Colin, als er, Will, sich vor ein paar Monaten über sein nicht vorhandenes Liebesleben beklagte: “Ach, eine von diesen wiedergeborenen Jungfrauen. Das sind die Schlimmsten.”

Will hatte den Fehler begangen, Colin zu fragen, warum das so sei.

“Tja, weil du weißt, dass sie sich aufsparen – nur nicht unbedingt für dich.”

Will betrachtete das Gebäude mit den sechs Wohneinheiten, und sein Blick wanderte unwillkürlich zu der Wohnung im zweiten Stock, die direkt über seiner lag. Natürlich machte es die Sache nicht leichter, dass die Nachbarinnen aus 3B Hauptrollen in seinen immer intensiver werdenden sexuellen Fantasien hatten. Kaum eine Nacht verging, in denen er nicht an die beiden Lesbierinnen dachte, nackt und schweißnass im Bett. Letzte Woche hatte er sogar nach einem besonders heißen Traum, in dem die beiden Frauen ihn verwöhnt hatten, die Laken wechseln müssen.

Natürlich wusste er, dass diese Fantasien aufhören würden, sobald Janet nachgab. Nun, vielleicht würden sie nicht ganz verschwinden – schließlich war der Traum von einem flotten Dreier mit zwei Frauen bei Männern seines Alters weitverbreitet –, aber er würde nicht mehr länger auf diese Fantasien angewiesen sein. Außerdem hatte er nicht vor, die Dinge “in die eigene Hand” zu nehmen, wie Colin vorgeschlagen hatte.

Das Problem war, dass er mit Janet nicht vorankam. Vorletzte Nacht, bevor sie L.A. für ein zehntägiges Fachseminar verlassen hatte, hatte er bei ihrem leidenschaftlichen Petting sämtliche Register gezogen und sie genüsslich zum Höhepunkt gebracht. Doch noch während er glaubte, dass sie sich revanchieren würde, knöpfte sie sich bereits die Bluse wieder zu, gab ihm einen flüchtigen Kuss und bedankte sich, ehe sie ihn verabschiedete.

Will hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass es wehtat.

Sicher, Janet sah gut aus und war sehr temperamentvoll, aber er wusste nicht, wie lange er ihren Enthaltsamkeitstrip noch durchhalten konnte.

Er öffnete die Tür zu dem Gebäude und erstarrte. So etwas konnte auch nur ihm passieren. Als wäre sein Liebesleben nicht schon traurig genug.

Auf dem Treppenabsatz kam Star Nummer eins seiner Fantasien in Sicht, Renae Truesdale. Und wenn er sich nicht irrte, trug sie etwas, das aussah wie … Er schluckte. Sie trug ein Bauchtanzkostüm. Um acht Uhr morgens.

Ja, er wusste wirklich nicht, wie lange er es ohne Sex noch aushalten würde …

Renae Truesdale wusste zwei Dinge mit Gewissheit: Dass sexy Doktor Will Sexton aus 2B sie scharf fand und dass er sie für lesbisch hielt.

Sie verlangsamte ihre Schritte auf der Treppe, und die goldenen Ziermünzen, mit denen das Top und die Hüftpartie ihres Bauchtanzkostüms besetzt waren, klirrten verlockend. Es verstand sich von selbst, dass sie scharf auf den Doc war, seit er vor sechs Monaten hier eingezogen war. Welche Frau wäre das angesichts seiner welligen, leicht wirren hellbraunen Haare, der blauen Schlafzimmeraugen und des schiefen Grinsens nicht? Und dann waren da noch der unwiderstehliche britische Akzent und sein eigenartiges Zögern, das den Anschein erweckte, als habe er ganz schlimme Gedanken, wenn sie sich trafen.

Dieses Mal war keine Ausnahme.

Natürlich war sie nicht lesbisch. Ihre Mitbewohnerin, Tabitha, stand auf Frauen, aber sie nicht. Doch inzwischen machte es ihr Spaß, Will im Irrtum zu lassen und zu beobachten, wie dieser attraktive Mann darauf reagierte. Auch wenn in den Medien viel darüber geredet wurde, kannten doch verhältnismäßig wenige Menschen tatsächlich jemanden, der schwul oder lesbisch war.

Aus persönlicher Erfahrung wusste Renae außerdem, dass manche Männer die Vorstellung von zwei attraktiven Frauen, die zusammenlebten, erregte, egal, ob sie nun lesbisch waren oder nicht. Will mit seinen glühenden Blicken und seinem ständigen verlegenen Räuspern gehörte eindeutig in diese Kategorie.

“Guten Morgen, Will”, begrüßte sie ihn, stieg mit betontem Hüftschwung die letzten Stufen hinunter und blieb vor ihm stehen. Sie beobachtete, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er die Augen auf ihre Brüste richtete und dann tiefer auf den roten Glitzerstein, der ihren Bauchnabel zierte.

“Oh … klar. Guten Morgen.”

Irgendwann sollte sie den armen Kerl wirklich von seinem Elend erlösen und ihm sagen, dass sie keine Lesbe war. Aber nicht heute Morgen. Ihr Lächeln vertiefte sich. Nicht, wenn er aussah, als würde er sie am liebsten auf der Stelle vernaschen.

Als einzige Tochter einer Stripperin hatte sie vor langer Zeit gelernt, dass es nicht so sehr darauf ankam, was man sagte, sondern eher darauf, wann man es sagte. Niemand brauchte etwas über ihre schwierige Kindheit zu wissen, solange sie nicht darüber reden wollte. Das Gleiche galt für ihre Freundschaft mit Tabitha. Sie und Tabby waren seit der High School beste Freundinnen, lange vor Tabithas Comingout. Und als Tabby ihr vor sechs Monaten gestand, dass sie nach ihrer Entlassung die Raten für ihre Eigentumswohnung nicht mehr allein bezahlen konnte, hatte Renae nicht gezögert und war bei ihr eingezogen, ohne sich darum zu kümmern, was die Leute dachten.

Auch was der gut aussehende Doc Sexton glaubte, war ihr egal.

Er räusperte sich erneut und deutete auf ihre Kleidung, wobei sein Handrücken fast ihre Brustspitzen streifte. “Sind wir auf dem Weg zur Arbeit?”

Renae musste lachen. Er schien sich so unbehaglich zu fühlen und sah dabei so sexy aus. “Ja, ich bin tatsächlich auf dem Weg zur Arbeit.”

Ihr war durchaus klar, dass er keine Ahnung hatte, welcher Arbeit sie nachging. Angesichts der Kleidung, die sie um acht Uhr an einem Samstagmorgen trug, konnte sie nur ahnen, was er vermutete. Ganz sicher würde er nicht darauf kommen, dass sie im “Women Only”-Shop als Verkäuferin arbeitete und gleichzeitig Bauchtanzkurse gab. Normalerweise trug sie ihr Kostüm auch nicht auf dem Weg zur Arbeit, aber sie war spät dran und hatte feststellen müssen, dass sie keine akzeptablen sauberen Sachen mehr hatte. Daher hatte sie improvisiert.

Außerdem war sie davon ausgegangen, dass sie so früh am Samstagmorgen niemand sehen würde. Nur leider hatte sie dabei ganz vergessen, dass Will gewöhnlich um diese Uhrzeit nach Hause kam.

Sie saugte an ihrer Unterlippe. Vielleicht hatte sie es aber auch gar nicht richtig vergessen.

“Geben Sie auch Privatvorstellungen?”, wollte er wissen.

Renae runzelte die Stirn. Normalerweise machte es ihr Spaß, Will zu necken, aber jetzt wurde er zum ersten Mal direkt und sagte etwas Anzügliches zu ihr. Sie vermutete, es hatte damit zu tun, dass ihn seine heißen Fantasien nicht losließen. Seine Anmache markierte eine Veränderung. Und sie hatte nichts dagegen, ihn weiter zu ermutigen.

“Hm”, meinte sie ausweichend, und ein Schauer lief ihr über ihre nackte Haut, da sie deutlich sein Interesse an ihr und ihrem Kostüm spürte. “Es kommt ganz darauf an, wer die Vorstellung wünscht.”

Er sah aus, als würde er gleich seine Brieftasche zücken, um ihr jeden Betrag anzubieten, damit sie für ihn tanzte. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie es ganz umsonst machen würde.

“Ich verstehe”, sagte er und räusperte sich schon wieder.

Renae machte eine aufreizende Tanzbewegung. “Gefällt Ihnen das Kostüm?”

“Und wie! Ich finde es faszinierend.” Er gestikulierte erneut, und diesmal berührte er wirklich kurz ihre Brüste, ehe er die Hand rasch wieder zurückzog. “Allerdings scheinen ein paar Teile zu fehlen.”

“Meinen Sie?” Sie bewegte die Hüften, sodass die goldenen Ziermünzen klirrten.

Renae hielt sich nicht für die perfekte Frau, aber sie wusste sehr wohl, dass sie attraktiv war, obwohl sie klein war und ausgeprägte Rundungen besaß. Allein die üppige Größe ihrer Brüste zog Blicke auf sich. Und die Bauchtanzkurse in den letzten vier Monaten hatten ihre Bauchmuskeln fest und geschmeidig gemacht. Ihre Haut war goldbraun, weil sie jeden Morgen und jeden Nachmittag im Gemeinschaftspool schwamm.

Wills leises Lachen überraschte sie.

“Sie wollen mich bloß scharf machen, nicht wahr, Miss Truesdale?”

Sie musterte ihn vielsagend. “Wie kommen Sie denn darauf, Dr. Sexton?”

Seine blauen Augen verdunkelten sich, während er sie eindringlich betrachtete und sich mit ihr weiter auf unbekanntes Terrain vorwagte.

Renae stutzte, verblüfft von dem Hormonschub, den sie verspürte. Was als harmloses Flirten begonnen hatte, entwickelte sich zu etwas Sinnlicherem, Ernsterem. Sie hätte gern herausgefunden, wohin das führen würde.

Und Will schien es ebenso zu gehen. “Wie würden Sie es denn sonst nennen, was Sie jedes Mal tun, wenn wir uns über den Weg laufen?”

“Oh, ich weiß nicht”, erwiderte sie. “Sie auffordern?”

“Mich auffordern?”, wiederholte er.

“Genau.” Sie trat näher und strich den Kragen seines weißen Hemdes glatt, aus dessen hochgekrempelten Ärmeln seine muskulösen behaarten Unterarme hervorschauten. Es war ihre Absicht gewesen, ihn zu reizen, doch stattdessen verspürte sie ein sinnliches Kribbeln, als ihre Hand über die ägyptische feine Baumwolle strich, durch die sie seine Körperwärme spürte.

“Eine Aufforderung zu was, wenn ich fragen darf?”

Sie trat noch näher und war sich zunehmend bewusst, dass sie nicht nur Will erregte, sondern auch sich selbst. Ihre Brustspitzen richteten sich in süßer Erwartung auf, in ihrem Bauch kribbelte es, und ihre Knie wurden weich. “Was glauben Sie?”

Ihre Hüften streiften seine, und sofort registrierte sie seine körperliche Reaktion auf ihre Anmache. Du liebe Zeit. Plötzlich fiel ihr das Schlucken ebenso schwer wie ihm.

Wer hätte das gedacht? Zwar hatte es ihr immer Spaß gemacht, mit Will zu flirten, aber sie hatte nie ernsthaft daran gedacht, etwas mit ihm anzufangen. Doch als sie jetzt vor ihm stand und sich der Signale, die er ihr sandte, sehr wohl bewusst war, wurde ihr klar, dass sie sich an einer Weggabelung befanden. Sie hatte zwei Möglichkeiten: Entweder tat sie das erotische Knistern zwischen ihnen mit einem Lachen ab und ging, oder sie küsste ihn und ließ den Dingen ihren Lauf.

Seltsamerweise hatte sie es nicht eilig, eine Entscheidung zu treffen. Stattdessen betrachtete sie in Ruhe seinen Mund. Seine Lippen waren so sinnlich und sexy. Und sie hatte keinen Zweifel, dass er sie auch entsprechend einzusetzen wusste.

Ein prickelnder Schauer überlief sie. Wie lange war es her, seit sie zuletzt Sex gehabt hatte? Oder wenigstens ein Date? Zu lange, antwortete ihr Körper prompt. Mindestens acht Monate. Und selbst davor hatte es nichts Erinnernswertes gegeben.

“Sie müssen wahrscheinlich los”, bemerkte er.

Doch Renae hatte das Gefühl, er wollte gar nicht, dass sie irgendwohin ging, es sei denn in seine Wohnung.

“Sonst kommen Sie noch zu spät”, fügte er hinzu.

Es gefiel ihr, dass er sie so offenkundig begehrte und dennoch seine Gründe zu haben schien, weshalb er nicht den ersten Schritt unternahm. Gründe, die über seine irrige Annahme, sie sei lesbisch, hinausgingen.

“Stimmt”, sagte sie. “Ich sollte mich besser auf den Weg machen.”

Sie sprach diese Worte aus, obwohl sie genau wusste, dass sie nirgendwohin gehen würde.

Verdammt, er würde sie küssen.

Will sah in Renaes Gesicht und verspürte ein so heftiges Verlangen wie noch nie zuvor. Sicher, er war ein normaler Mann mit normalen Bedürfnissen. Doch in Anbetracht dessen, was er über diese Frau wusste, die ihn wie ein wahr gewordener erotischer Traum ansah, sollte er schleunigst verschwinden.

Stattdessen sagte er: “Was würden Sie tun, wenn ich Sie küsse?”

Ihre vollen sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. “Ich weiß nicht. Den Kuss erwidern?”

Diese Antwort genügte. Er legte ihr die Hände auf den nackten Rücken, zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund.

Grundgütiger! Er hatte gehofft, ihre Lippen wären trocken oder sie könnte nicht gut küssen. Aber Renae Truesdale zu küssen war himmlisch. Und verführerisch. Denn auf eine Verführung lief es ja wohl hinaus, wenn er außer Janet eine Frau küsste. Eine Frau, die ein anderes Leben führte als der Großteil der Bevölkerung.

Eine Frau, die schuld daran war, dass ihn das alles nicht im Geringsten interessierte, solange sie mit ihrer Zunge so aufregende Dinge anstellte wie jetzt.

Will fühlte ihre sanfte Haut und ihre geschmeidigen Muskeln unter seinen Händen. Schweres Atmen drang an seine Ohren, und erschrocken registrierte er, dass es von ihm kam.

Er stöhnte, umfasste ihren wohlgerundeten Po und drückte sie noch fester an seine beinah schmerzhafte Erektion. Wie einfach wäre es, sie hinauf in seine Wohnung zu tragen, sie auf sein Bett zu legen und sämtliche Fantasien mit ihr auszuleben, die er seit ihrem Einzug vor sechs Monaten gehabt hatte.

Aber damit würde er nur das Schicksal herausfordern. Dummerweise war das seinem Körper egal.

Renae zog ihm das Hemd aus der Hose und fuhr mit den Händen über seinen flachen Bauch und von dort zu seiner pulsierenden Härte. Will erschauerte so heftig, dass er fürchtete, er würde sie hier und sofort lieben, wenn sie den Vorschlag machte.

Die Hand verschwand von seiner Hose, und gleichzeitig löste Renae ihre Lippen von seinen. Benommen starrte Will sie an.

“Tja, ich gehe dann lieber”, verkündete sie mit heiserer Stimme.

Er nickte bloß töricht. “Klar, mach das.”

Sie lächelte und streifte ihn mit ihren üppigen Kurven auf dem Weg zur Eingangstür. Will hatte Mühe, nicht gegen die Briefkästen zu sinken. Zum Glück stand er noch aufrecht da, als sie sich umdrehte.

“Das war sehr interessant”, meinte sie, als sei sie erstaunt und zufrieden über die letzten Augenblicke.

“Interessant … ja, das war es”, stimmte er zu.

Und Will hatte den Verdacht, dass es von jetzt an noch viel interessanter werden würde.


2. KAPITEL

Renae liebte es, bei Women Only zu arbeiten. Der Laden an der Grenze zwischen Michigan und Ohio bedeutete ihr mehr als nur ein wöchentliches Einkommen. Seit die Besitzerin Ginger Wasserman ihn eröffnet und Renae vor fünf Jahren vom Fleck weg eingestellt hatte, fühlte sie sich für den Erfolg des Ladens mit verantwortlich. Sie ließ sich nicht nur neue Service-Ideen und Angebote einfallen, an denen Frauen interessiert sein könnten, sondern verwirklichte ihre Ideen auch.

Deshalb kam es ihr auch sehr seltsam vor, dass sie gar nicht an den Laden dachte, als sie dort ankam – fünfzehn Minuten nach ihrer Begegnung mit Will Sexton im Hausflur neben den Briefkästen.

“Du meine Güte, du scheinst dich ja wirklich auf den neuen Kurs zu freuen.”

Renae stutzte und sah in Lucky Clayborns hübsches Gesicht. Lucky war nicht bloß eine Kollegin. Sie und Renae verband eine gemeinsame Vergangenheit, die dazu beigetragen hatte, dass sie in den letzten zwei Monaten zu Freundinnen geworden waren. Und jetzt, wo Lucky eine Filiale von Women Only in der Innenstadt aufmachte, sah Renae sie noch öfter, wodurch ihr die Arbeit doppelt so viel Spaß machte.

“Ich meine das Kostüm”, bemerkte Lucky statt einer Erklärung.

Renae schaute an sich herunter und war beinah überrascht, dass sie ihr Bauchtanzkostüm noch anhatte.

Es war lange her, dass ein Mann sie so durcheinandergebracht hatte. Sehr interessant.

“Dein Kurs wartet”, informierte Lucky sie und deutete zu einem durch einen Vorhang abgetrennten Raum zur Rechten.

Was einst als kleiner Laden mit einem Verkaufsraum begonnen hatte, hatte sich nach und nach auf vier Einheiten im Einkaufszentrum ausgebreitet. Zwei Strip-Clubs waren noch geblieben, doch Women Only breitete sich immer mehr aus und würde sie bald verdrängen. Dann würde die Gegend nur noch dafür bekannt sein, für die positiven Bedürfnisse der Frauen da zu sein, statt für die niederen Instinkte der Männer.

Zur Linken des Verkaufsraumes befanden sich die gemütlichen Massageräume und eine behagliche Unterrichtszone, die wie ein einladendes Wohnzimmer gestaltet war und in der von der gekonnten oralen Stimulierung des Mannes bis zum G-Punkt alles diskutiert wurde. Zur Rechten lag das offene Studio mit den Spiegelwänden, in dem Renae und andere Bauchtanz und die Kunst des Strippens unterrichteten. Aber die Frauen sollten nicht strippen lernen, um damit Geld zu verdienen, sondern um ihre Partner daheim zu erfreuen.

“Renae?” Lucky bewegte die Hand vor ihren Augen. “Ist alles in Ordnung mit dir?”

Renae dachte an das Kribbeln in ihrem Bauch und lächelte. Oh ja, es war alles mehr als in Ordnung. Es war großartig.

“Bestens. Es geht mir prächtig. Hast du Ginger gesehen?”

Lucky schrieb etwas auf einen Block und schien selbst ein wenig abgelenkt zu sein. Was normal war, wie Renae fand. Wenn sie einen Mann wie Colin McKenna zu Hause hätte, würde sie den Rest ihres Lebens mit dem Kopf in den Wolken herumlaufen.

“Sie war schon hier und ist gleich wieder verschwunden. Sie meinte, dass sie nach dem Mittagessen wieder zurück ist.” Lucky sah sie an. “Willst du etwas von ihr? Du kannst sie auf dem Handy anrufen.”

Renae verzog das Gesicht und zupfte ihr Top zurecht. Was sie mit Ginger zu besprechen hatte, konnte sie nicht am Telefon klären. Verabreden wollte sie sich aber auch nicht, denn wenn sie es tat, würde sie damit andeuten, dass etwas sie beschäftigte. Nein, sie wollte Ginger in einem ruhigen Moment erwischen.

“Ich wollte sie bloß nach einer neuen Lieferung fragen, das ist alles”, erklärte sie.

“Hm.” Lucky schien ihr nicht zu glauben.

Renae hörte Musik aus dem angrenzenden Raum und schaute in die Richtung. “Die Eingeborenen werden unruhig. Ich gehe mal lieber hinein.” Vor dem Vorhang blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. “Übrigens, was weißt du eigentlich über Colins Freund Will?”

Lucky hielt mit dem Stift über ihrem Klemmbrett inne. “Nur, dass er Arzt ist.”

“Sehr witzig. Ich meinte es eigentlich etwas genauer.”

“Zum Beispiel, was seine Lieblingsfarbe ist?”

Renae verdrehte die Augen. “Ob er mit jemandem zusammen ist.”

Lucky stutzte. “Oh.” Sie legte das Klemmbrett auf den Tresen. Die orientalischen Klänge aus dem anderen Raum wurden lauter. “Ich glaube, er ist mit einer Assistenzärztin aus dem Krankenhaus zusammen.”

Verdammt! Ausgerechnet jetzt, wo der Doc und sie sich nähergekommen waren, musste sich herausstellen, dass er schon mit jemandem zusammen war. Andererseits war sie ja nicht auf eine Beziehung mit ihm aus. Sie wollte bloß Sex. Aber die Vorstellung, die “andere” zu sein, und sei es auch nur für kurze Zeit, gefiel ihr nicht. Nun, eins nach dem anderen. Sie musste entscheiden, ob sie wirklich mehr von diesem Feuerwerk wollte, das heute Morgen zwischen ihnen explodiert war.

Lucky starrte sie noch immer an. “Was ist passiert?”

Renae grinste nur. “Nichts. Und alles. Erinnere mich daran, es dir später zu erzählen.”

Sie betrat den Nebenraum, zog den Vorhang hinter sich zu und ignorierte Luckys “Verlass dich drauf!”

“Du siehst übel aus.”

Genau das brauchte Will jetzt. Er sah Colin McKenna an, der ihm gegenübersaß, und nahm einen großen Schluck von seinem eiskalten Bier. “Harry’s Bar” war in letzter Zeit ihre Lieblingskneipe. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte er hier Colins Freundin Lucky Clayborn kennengelernt. Kurz zuvor war sie als Kellnerin in einer Bar gefeuert worden und war Patientin eines von Colins Kollegen geworden. Und so hatte Colin seine große Liebe gefunden.

“Danke für die scharfsinnige Bemerkung”, erwiderte Will trocken.

Colin lachte und schob die Speisekarte beiseite, die keiner von beiden brauchte. “Darf ich fragen, was sich hinter deiner finsteren Miene verbirgt? Oder geht es um den Kampf, der seit fünf Monaten andauert?”

“Der immer gleiche Kampf”, bestätigte Will, leerte sein Glas zur Hälfte und streckte sich.

“Läuft immer noch nichts mit deiner neuen Freundin?”

Will winkte ab und machte Platz für die Kellnerin, damit sie ihm fish ‘n’ chips servieren konnte. Harry’s war die einzige Kneipe, die etwas anbot, womit er aufgewachsen war, nämlich britisches Fast Food. “Nein, das ist es nicht.”

Colin runzelte die Stirn. “Sie lässt dich also ran?”

Wills Miene verfinsterte sich wieder. “Nein, leider nicht.”

“Was ist denn dann los?”

Will versuchte sich ein Stück Fisch zu nehmen, stellte fest, dass es zu heiß war, und wedelte mit den Fingern, um sie abzukühlen. “Na ja, da mein Sexleben in letzter Zeit kaum stattfindet, arbeitet meine Fantasie umso mehr.”

“Ah, die Lesben vom Stockwerk über dir.” Colin nickte.

“Um genau zu sein, es geht nicht um beide, sondern, wie der Zufall es will, nur um die eine.” Er kaute nachdenklich auf einer Fritte. “Ich hatte heute Morgen eine sehr aufregende Begegnung mit Miss Renae Truesdale im Flur neben den Briefkästen.”

Colin, der gerade in seinen Chicken Burger beißen wollte, hielt inne. “Definiere ‘Begegnung’.”

“Ach, nichts Ungewöhnliches, nur harmloses Flirten.” Der Fisch war endlich abgekühlt, und Will fing an zu essen. “Oh, und der phänomenalste Kuss.”

“Du hast sie geküsst? Von wem ging die Initiative aus?”

Will überlegte einen Moment. “Ich weiß es nicht. Ich schätze, es beruhte auf Gegenseitigkeit.”

Colin grinste selbstzufrieden. “Ich dachte, Lesben interessieren sich nicht für Männer.”

Will verzog das Gesicht und wischte sich mit der Serviette das Kinn ab. “Vielleicht gehört sie zu diesen neumodischen Lesben, die bisexuell sind statt homosexuell.”

Er hatte die Tatsache, dass Renae ihn geküsst hatte, selbst ein wenig seltsam gefunden. Zwar spielte sie in seinen erotischen Fantasien eine Hauptrolle, aber er hatte bis jetzt keine Ahnung gehabt, dass sie an ihm interessiert sein könnte, trotz ihres ständigen Flirtens. “Was soll ich deiner Meinung nach tun?”, fragte er.

“Was meinst du?”

Die Kellnerin brachte ihnen frisch gezapftes Bier und verschwand mit den leeren Gläsern. “Was ich wegen der faszinierenden Renae Truesdale unternehmen soll, natürlich.”

“Oh nein.” Colin legte seinen Burger hin. “Da mische ich mich auf keinen Fall ein. Lucky arbeitet mit Renae zusammen.”

Will zuckte mit den Schultern. “Möglicherweise hat sich die Sache ohnehin schon erledigt, weil sie ihren Fehler inzwischen erkannt hat.”

“Klar, sie hat dich irrtümlich für eine Frau gehalten.”

Will erinnerte sich daran, wie sie ihn berührt hatte. “Nein, es war wohl eher ein Ausrutscher oder so.” Er trank einen weiteren Schluck Bier. “Wie dem auch sei, es dürfte ziemlich leicht sein, ihr aus dem Weg zu gehen.”

“Wenn es das ist, was du willst.”

“Willst du damit andeuten, dass es nicht das ist, was ich wollen sollte?”

“Ich habe nichts dergleichen angedeutet.” Colin öffnete die Ketchupflasche und goss eine rote Lache neben seine Pommes frites. “Aber es wird langsam öde, ständig das Gejammer über dein leeres Bett zu hören.”

Will kniff die Augen zusammen. “Du meinst also, ich sollte die Sache mit Janet vorantreiben?”

Colin lachte leise. “Ich finde, du solltest tun, was immer du tun musst.”

“Du bist mir eine schöne Hilfe.”

Ja, dachte er. Er würde Renae aus dem Weg gehen. Das müsste leicht sein. Wenn er morgens von der Arbeit nach Hause kam, ging sie normalerweise zur Arbeit. Also würde er den Wagen in einer entfernten Ecke des Parkplatzes abstellen und warten, bis sie weg war, bevor er das Haus betrat.

Klar, das würde funktionieren.

Es musste ja auch nicht für lange sein. Schließlich würde Janet in etwas mehr als einer Woche zurückkommen.

“Was hältst du davon, wenn wir unsere Tennismatchs wieder aufnehmen?”, schlug er Colin vor.

Der schüttelte nur den Kopf.


3. KAPITEL

Na schön, dachte Renae nach Feierabend, ich werde Will einfach aus dem Weg gehen. Sie konnte auf dem angrenzenden Parkplatz parken, um ihm nicht über den Weg zu laufen, wenn er zur Arbeit ging oder nach Hause kam.

Die Wahrheit war, dass sie heute Morgen nicht damit gerechnet hatte, sich so sehr zu Dr. Will Sexton hingezogen zu fühlen. Sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass ihre Begegnung über das übliche Flirten hinausgehen würde. Der Kuss hatte sie selbst völlig überrascht, da sie momentan eigentlich nichts mit Männern im Sinn hatte, auch wenn ihr Körper ihr etwas anderes erzählte. Sie war nicht gegen Männer eingestellt, nur musste sie sich im Augenblick voll und ganz auf ihre Karriere konzentrieren. Um genau zu sein, sie musste Ginger Wasserman davon überzeugen, sie zur Partnerin von Women Only zu machen.

Nicht, dass sie für ihre Arbeit nicht gut genug bezahlt würde. Sie rutschte auf dem brüchigen weißen Ledersitz ihres pinkfarbenen 1971er Cadillac Eldorado Cabriolets herum. Sie wollte nur dem Unternehmen mehr verbunden sein – und ein größeres Stück vom Kuchen haben.

Ihr war durchaus klar, dass sie vermutlich nicht so empfinden würde, wenn Leah Westwood keine Filiale von Women Only im Westteil der Stadt aufmachen würde und Lucky in der Innenstadt. Wäre keine dieser Frauen in ihr und Gingers Leben getreten, würde sie sehr wahrscheinlich noch genauso zufrieden arbeiten wie in den letzten fünf Jahren.

Aber jetzt sah sie die Sache anders. Jetzt wollte sie mehr, denn es ging auch um ihre Zukunft.

Sie wünschte sich endlich ein eigenes Zuhause. Sicher, sie konnte eine kleine Eigentumswohnung finden oder sogar ein Haus, aber sie wollte etwas Größeres, Hübscheres. Zwar wohnte sie gern mit Tabitha zusammen, doch hatte Nina, Tabithas Freundin, ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr dieses Arrangement nicht passte. Nina wollte, dass Renae auszog, obwohl Nina selbst erst vor drei Monaten eingezogen war, während Renae schon sechs Monate dort wohnte.

Sie zupfte ihr T-Shirt von ihrem feuchten Rücken und fragte sich, ob es so klug war, bei diesen heißen August-Temperaturen mit offenem Verdeck zu fahren. Tabitha übrigens hatte keine Ahnung von der Feindseligkeit zwischen ihr und Nina. Mann-Frau, Frau-Frau, das Geschlecht spielte bei den Beteiligten keine Rolle; was zählte, war die Bedrohung von außen durch einen Freund oder Nachbarn.

Renae nahm rasant eine Kurve, sodass die Ziermünzen an ihrem Bauchtanzkostüm, das sie in einer Plastiktüte auf dem Rücksitz verstaut hatte, leise klirrten. Bei der Arbeit im Verkauf hatte sie Jeans, T-Shirt und Flip-Flops angezogen, die sie im Laden deponiert hatte. Sie schaute auf das Kostüm und lächelte. Es erinnerte sie an Will, seinen sinnlichen Mund und seinen muskulösen Körper …

Vielleicht war die Hitze schuld, jedenfalls konnte sie sich nicht erinnern, jemals einen Mann so heftig begehrt zu haben wie heute Morgen Will. Dabei war sie dazu erzogen worden, Männern und Beziehungen eher skeptisch gegenüberzustehen und lieber die Finger davon zu lassen. Das hatte ihr zum Beispiel an Ginger sofort gefallen. Ginger verstand sie auf eine Art, wie irgendeine normale brave Hausfrau es nie könnte. Und deshalb hatte sie auch gleich gewusst, was dieser verlorene Ausdruck in Lucky Clayborns Augen zu bedeuten hatte, als sie vor Monaten in den Laden kam.

Renae schob ihre riesige dunkle Sonnenbrille höher und stellte das Radio lauter, um ihre ernsten Gedanken mit Rockmusik zu vertreiben. “Crazy on You” von der Gruppe Heart dröhnte aus den Lautsprechern, und sie drehte die Lautstärke noch ein wenig mehr auf. Dabei vergaß sie glatt ihren ursprünglichen Plan und bog auf den regulären Parkplatz vor ihrem Gebäude ein. Im letzten Moment riss sie das Steuer herum, was ihr wütendes Hupen der hinter ihr Fahrenden einbrachte. Sie winkte entschuldigend und fuhr weiter auf den hinteren Parkplatz, wo sie den letzten freien Platz erwischte. Sie wandte den Blick zu dem Geländewagen rechts von ihr und fand, er sah Wills Wagen sehr ähnlich …

Und dann stieg Will aus.

Na schön, irgendeine höhere Macht hatte es auf ihn abgesehen.

Zu diesem Schluss kam Will, als er neben seinem Geländewagen stand und Renae anstarrte. Sein Blick wanderte über ihre langen dunkelblonden Haare mit den sonnengebleichten Strähnen, ihr enges weißes T-Shirt, unter dem sich ihr Spitzen-BH abzeichnete, und dann zu ihrem Gesicht. Sexy sah sie aus mit der großen dunklen Sonnenbrille.

Sie stellte ihr Radio ab, sodass peinliche Stille eintrat.

“Du kommst öfter her, was?”, fragte er und sah ein, dass er ihr jetzt nicht mehr aus dem Weg gehen konnte.

Sie schob die Sonnenbrille auf ihre Stirn und lächelte mutwillig. “Komisch, ich habe hier geparkt, um dir aus dem Weg zu gehen.”

Er lachte über ihre erfrischende Aufrichtigkeit. “Ironischerweise hatte ich das Gleiche vor.”

“Ich weiß, weshalb ich dir nicht begegnen wollte”, meinte sie, als sie zusammen den Pfad entlanggingen, der zu ihrem Gebäude führte. “Aber wieso wolltest du mir aus dem Weg gehen?”

Will war verblüfft von dem Durcheinander an Emotionen, das allein dadurch hervorgerufen wurde, dass er neben dieser Frau ging. Er konnte kaum den Blick von ihrem hübschen gebräunten Gesicht losreißen, obwohl es ganz ungeschminkt war. Und so, wie er ihr T-Shirt und ihre Jeans betrachtete, könnte man meinen, er habe noch nie eine Frau in diesem Aufzug gesehen. Besonders fasziniert war er von ihren Füßen in den pinkfarbenen Flip-Flops, und das bereitete ihm die größte Sorge.

“Sind deine Füße tatsächlich gebräunt?”, hörte er sich fragen.

Renae schaute nach unten und schien von seiner idiotischen Frage ebenso überrascht zu sein wie er. Das Problem war, dass er nie vorher auf die Füße einer Frau geachtet hatte, ob gebräunt oder nicht. Und es lag auch nicht nur an ihren pinkfarben lackierten Fußnägeln. Ihre Füße hatten etwas Erotisches, das ihn davon fantasieren ließ, wie sie aus einer Badewanne voll Schaum ragten, während Renae nackt auf ihm saß.

“Ja, es sieht so aus”, antwortete sie schließlich und schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. “Aber du weichst meiner Frage aus.”

Will wurde nervös. “Ich weiche deiner Frage nicht aus. Es ist nur …” Er musste grinsen. “Ich habe sie vergessen.”

“Wieso gehst du mir aus dem Weg?”

“Tja, also da ist diese Frau, mit der ich zusammen bin …”

“Die Assistenzärztin.”

“Du weißt von ihr?”

“Lucky hat mir von ihr erzählt.”

“Colins Lucky, nehme ich an?”

“Genau die”, bestätigte Renae, den Blick auf seinen Mund geheftet.

“Und sie erzählte dir von ihr, weil …”

“… ich sie danach gefragt habe.”

“Ich verstehe.” Er räusperte sich. “Und weshalb wolltest du mir aus dem Weg gehen?”

“Oh, aus so ziemlich dem gleichen Grund. Wegen der Assistenzärztin.”

Er lachte. “Du gehst mir aus dem Weg, weil ich mit einer anderen zusammen bin?”

“Ja. Wieso überrascht dich das?”

“Weil du mir nicht wie jemand vorkommst, der so etwas tut.”

“Und wieso?”

Er zuckte mit den Schultern. “Keine Ahnung. Du kommst mir vor wie jemand, der sich nimmt, was er will.”

“Komisch”, bemerkte sie zum zweiten Mal innerhalb genau so vieler Minuten. “Das Gleiche dachte ich von dir.”

Er sah sie an und las die provozierende Einladung in ihren grünen Augen. “Zu dir oder zu mir?”, fragte er.

Ohne mit der Wimper zu zucken antwortete sie: “Eindeutig zu dir.”

Kaum hatte Will die Tür hinter sich geschlossen, fielen Renae und er übereinander her wie zwei sexhungrige Teenager. Renae ließ die Plastiktüte mit ihrem Kostüm und ihre Handtasche fallen, während Will bereits ihr T-Shirt hochschob und ihre Brüste umfasste.

“Autsch”, beschwerte sie sich, als er ein wenig zu fest zupackte.

“Entschuldige.”

Sofort umfasste er sie zarter. Renae zerrte sein Hemd aus der Jeans und legte die Hände auf seinen Waschbrettbauch. Abrupt bewegte sie den Kopf nach rechts und stieß gegen seine Nase.

“Autsch”, sagte er.

“Entschuldige.”

Hastig zerrten sie an Reißverschlüssen. Nähte rissen. Renae schien nicht genug von ihm bekommen zu können. In fieberhafter Eile ließ sie ihre Hände über seinen Körper gleiten, von seinem Hals bis zu seiner Erektion.

Will berührte ihre intimste Stelle. Renae erschauerte und war zu ihrem Erstaunen kurz vor dem Höhepunkt. Sie biss sich auf die Unterlippe, als Will behutsam mit einem Finger in sie eindrang und ihn wieder zurückzog. Sie begann so heftig zu zittern, dass sie kaum noch stehen konnte.

Oh ja. Das war noch besser, als sie es sich mit dem sexy Doc vorgestellt hatte.

“Das Schlafzimmer ist hier entlang”, sagte er unnötigerweise, während er sie in die Richtung drehte, ohne den Kuss zu unterbrechen, sodass er gegen ihre Nase stieß, wie sie kurz zuvor gegen seine. Renae ging rückwärts, wobei sie gegen die Couch stieß – weißes Leder – und beinah über einen weißen Pflanzenkübel stolperte, bevor sie mit dem Rücken gegen den Türrahmen zum Schlafzimmer stieß. Eng umschlungen ließen sie sich auf das Bett fallen.

Renae schmiegte sich an Will und genoss es, seine Hände auf ihren Brüsten zu spüren. Es war lange her, seit sie ein so starkes Verlangen verspürt hatte wie bei Will. Sie küsste ihn und löste sich von ihm, um den Blick nach unten zu richten, wo sich seine Erektion gegen ihren Bauch drückte.

“Hast du ein Kondom?”, flüsterte sie, umschloss sein Glied und begann es zu reiben.

Er erschauerte. “In der Schublade rechts von dir. Ja, genau da.”

Renae fand ein Streichholzheft von einer nahe gelegenen Bar, einen Stift und endlich die Kondome. Rasch riss sie ein Päckchen mit den Zähnen auf und streifte Will den hauchdünnen Schutz vorsichtig über. Dann spreizte sie die Beine so, dass er ihren intimsten Punkt berührte.

Will küsste sie, während sie sich unter ihm wand, um ihn zu ermutigen, endlich in sie einzudringen. Sie rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper und glaubte, es vor Begierde nicht länger aushalten zu können. Will saugte an ihrer rechten Brustspitze, und Renae stöhnte auf. Sie warf den Kopf in den Nacken und bog sich ihm begierig entgegen.

“Bitte”, flehte sie.

Endlich drang er tief in sie ein. Es war besser als in ihrer kühnsten Fantasie.

Und vorbei, noch ehe es richtig begonnen hatte.


4. KAPITEL

Grundgütiger … Als das Pulsieren nachließ, hielt Will über Renae gebeugt inne und fühlte sich gedemütigt wie noch nie in seinem Leben. Es gab nichts zu beschönigen an dem, was gerade passiert war. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als sei er nicht so schnell zum Höhepunkt gelangt wie ein Dreizehnjähriger, der für das Vergnügen bezahlt hatte. Obwohl er alle Willenskraft aufgeboten hatte, war nichts mehr zu machen.

Und Renae signalisierte ihm, er solle von ihr herunterrollen.

Er tat ihr den Gefallen, lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. “Das war ein bisschen unglücklich, nicht wahr?”

Er betrachtete es als gutes Zeichen, dass sie nicht sofort aufgestanden und wortlos verschwunden war.

“Ich würde es eher enttäuschend nennen”, sagte sie.

Er drehte ihr das Gesicht zu. “Jedenfalls für einen von uns.”

Sie wollte sich aufsetzen, doch er hielt sie am Arm fest.

“Tut mir leid, das war ein schwacher Versuch, es mit Humor zu nehmen.” Er atmete tief durch. “Gib mir einen Moment Zeit, ja? Ich kann dich nach der schwächsten Vorstellung meines Lebens unmöglich gehen lassen.” Er schluckte hart. “Du liebe Zeit, ich war nicht mehr so schnell, seit …, eigentlich noch nie. Jedenfalls nicht, seit ich mit sechs Jahren entdeckte, wie viel Spaß man mit sich selbst haben kann.”

“Mit sechs?” Sie runzelte skeptisch die Stirn.

“Ich war ein Frühstarter.”

Renae drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den Ellbogen. “Und ein schneller Sprinter.”

“Sehr witzig.”

“Solange du mir nicht das Gegenteil beweist, ist das meine Version.”

“Deine Version?”

“Du wirst in meine persönliche sexuelle Geschichte als der schnelle Will eingehen.”

“Autsch.”

Trotz allem fand er ihr Geplänkel entspannend. “Was wäre die weibliche Entsprechung zu dem, was gerade passiert ist?”

“Oh, keine Ahnung. Vielleicht, wenn ich eine Zeitung dabei lese.”

“Nein, das wäre ziemlich rüde.”

“Siehst du hier irgendwo eine Zeitung?”

Will betrachtete die Schatten an der Decke. Er hatte die Jalousien nicht hochgezogen, sodass das Zimmer kühl und dämmrig war.

Und die Frau neben ihm war aufregend und verlockend.

“Sei so lieb und gib mir noch ein Kondom”, bat er.

Sie stutzte. Dann fiel ihr Blick auf seine größer werdende Erektion. Renae lehnte sich zurück und nahm ein weiteres Päckchen aus der Nachttischschublade. “Bist du dir sicher, dass du es noch mal probieren willst?”

Er nahm das Kondom von ihr. “Die Frage ist eher, ob du bereit bist für eine weitere Runde?”

“Da ich mich an die erste kaum erinnern … Oh!”

Will legte sich wieder auf sie, drückte ihre Arme über dem Kopf auf die Matratze und betrachtete ihren aufregenden Körper. Dann spreizte er ihre Beine mit seinem Knie und drang erneut in sie ein. Diesmal ließ er sich Zeit und genoss jeden Schauer, der sie durchlief.

Als er ganz in sie eingedrungen war, stöhnte Renae leise auf. Er küsste sie und drückte seine Nase an ihre. “Was wolltest du sagen?”

Sie befeuchtete ihre Lippen. Ihr Herz pochte heftig, und ihre Muskeln zogen sich zusammen, als stünde sie bereits kurz vor dem Gipfel. Es war unglaublich. Will begann sich auf eine Weise zu bewegen, wie nur wenige Männer es fertigbrachten. Immer wieder reizte er ihren G-Punkt, indem er tief in sie eindrang und sich wieder zurückzog. Renae packte seinen festen Po und bog sich ihm jedes Mal entgegen.

Oh ja, das kam ihren Erwartungen schon viel näher. Erneut stöhnte sie. Wenn sie ehrlich war, übertraf es ihre Erwartungen sogar um einiges.

Plötzlich hielt er inne, und sie öffnete die Augen, in der Befürchtung, er könne schon wieder vor ihr fertig sein. Doch das war dieses Mal nicht der Fall. Stattdessen umfasste er ihre rechte Brust und fuhr langsam mit der Zunge über die hoch aufgerichtete Knospe. Fasziniert beobachtete Renae ihn, wie er ihre Brustspitze zuerst umspielte, ehe er daran zu saugen begann und irgendeine unsichtbare Verbindung zwischen ihren Brüsten und ihrem intimsten Punkt herstellte. Ohne dass er sich bewegte, hatte Renae das Gefühl, kurz vor dem Höhepunkt zu stehen.

Sie warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und versuchte sich zu beherrschen. Sie wollte, dass es andauerte und er sein Versprechen, dass es beim zweiten Mal besser sein würde, erfüllen konnte. Sie wollte, dass sich das Risiko auszahlte, das sie eingegangen war, indem sie mit in seine Wohnung gekommen war.

Er zog sich halb zurück, um gleich darauf wieder kraftvoll, so tief es ging, einzudringen. Renae bog den Rücken durch und keuchte.

Ehe sie wusste, wie ihr geschah, rollte er sich mit ihr herum, sodass sie oben lag.

Da sie kurz vor dem Gipfel gewesen war, wusste sie nicht recht, ob ihr diese neue Stellung gefiel. Zumindest bis er sich bewegte und dadurch jeden Zweifel auslöschte.

Sie stützte sich auf seine Schultern und passte sich seinem Rhythmus an. Es war wundervoll. Will war so gebaut, dass er einer Frau garantiert Lust bereitete. Vorausgesetzt natürlich, er blieb erregt. Denn was nützte es, wenn ein Mann gut gebaut war, aber kein Stehvermögen hatte? Trotz des enttäuschenden Anfangs übertraf der sexy Notaufnahmearzt ihre Fantasien, die sie den ganzen Tag beschäftigt hatten.

Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus. Sie krallte die Finger in Wills Schultern und warf den Kopf in den Nacken. Selbst sie war nicht vorbereitet auf die unfassbare Intensität ihres Höhepunkts. Als sie wieder ein klein wenig ruhiger atmete, wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

“Und?”, fragte Will und liebkoste ihre Brüste.

Ein weiterer Schauer durchlief ihren Körper, und sie sah Will lächelnd an. “Dir eine zweite Chance zu geben, hat sich definitiv gelohnt.”

Verdammt, war er sexy. Seine Haare waren zerwühlt, was ihm zusammen mit seinem schiefen Grinsen etwas Verwegenes verlieh.

Renae wollte von ihm herunterrollen, doch er hielt sie fest, indem er die Hände auf ihre Oberschenkel legte.

“Wohin willst du?”

Sie sah ihn verständnislos an. Es war drei Uhr nachmittags, und sie war noch nicht in ihrer Wohnung gewesen.

“Oh, Miss Truesdale, ich bin noch lange nicht fertig mit Ihnen.”

Zum Spaß machte sie große Augen. Sie war so überwältigt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, ob er schon zum Höhepunkt gelangt war. “Nein?”

“Nein.” Er schüttelte den Kopf und schob seine Hände von ihren Schenkeln nach innen, sodass er mit den Daumen ihren intimsten Punkt berühren konnte.

Renae stöhnte.

“Das war erst die Vorspeise. Ich bin fest entschlossen, das hier zu einem Fünf-Gänge-Menü zu machen.”

Renae sog scharf die Luft ein, als er sie anhob und in die andere Richtung drehte, sodass sie zwar immer noch rittlings auf ihm saß, aber zu seinen Füßen blickte.

“Sei so lieb und gib mir noch ein Kondom, ja?”

Renae lehnte sich zurück und nahm eine Hand voll Kondome, die sie ihm auf die Brust regnen ließ. “Na dann los.”


5. KAPITEL

Am nächsten Tag stand Renae in der Küche der Wohnung, die sie sich mit Tabitha teilte, und machte summend den Abwasch. Überrascht stellte sie fest, dass ihr ein bestimmter Song nicht mehr aus dem Sinn ging: “Crazy on You” – Verrückt nach dir.

Lächelnd erinnerte sie sich an Wills beinah panischen Gesichtsausdruck, als er nach ihrem letzten Liebesakt auf die Uhr gesehen hatte. Sie hatten praktisch vierundzwanzig Stunden im Bett verbracht. Will schien darüber nicht besonders erfreut zu sein. Im Gegenteil, er sah aus, als würde er ihr am liebsten ihre Sachen in die Hand drücken und sie vor die Tür setzen. Auch wenn ein gewisser Teil seines Körpers da anderer Ansicht war.

Gegangen war sie letztlich, weil sie keine Kondome mehr hatten, weder in seiner Schublade noch in ihrer Handtasche.

Und selbst jetzt überlegte sie, ob sie vielleicht noch in einer anderen Handtasche eines hatte.

Sie lachte bei der Vorstellung, wie Will wohl reagieren würde, wenn sie jetzt mit ein oder zwei neuen Päckchen vor seiner Tür stünde. Er war schon erstaunt genug gewesen, dass sie, eine angebliche Lesbe, Kondome bei sich hatte. Wahrscheinlich würde er sie zuerst schockiert ansehen und sie dann wieder in seine Wohnung zerren.

“Diesen Ausdruck habe ich schon lange nicht mehr auf deinem Gesicht gesehen.”

Renae sah über die Schulter zu Tabitha, die eine Einkaufstüte auf den Glastisch stellte.

“Welchen Ausdruck? Den einer Frau, die endlich mal wieder leidenschaftlich geliebt wurde?”

Tabitha fing an, die Tüte auszupacken. “Genau den.”

Renae versuchte vergeblich, nicht zu grinsen. Sie beendete den Abwasch und trocknete sich die Hände ab.

“Ist es jemand, den ich kenne?”, wollte Tabitha wissen. Sie faltete die leere Tüte zusammen und warf sie in die Recyclingtonne.

“Ja.”

Tabitha musterte sie skeptisch, während Renae ihr half, die Lebensmittel in den Kühlschrank und die Regale zu räumen. “Darf ich fragen, wer?” Tabitha nahm zwei Dosen Eistee aus dem Kühlschrank und gab Renae eine. Sie setzten sich einander gegenüber auf die schmiedeeisernen Stühle, die um den Glastisch standen.

“Klar.” Renae deutete mit dem Daumen auf das Stockwerk unter ihnen.

“Es war enttäuschend?”

Renae begriff, dass die Geste auch als gesenkter Daumen gedeutet werden konnte, und lachte. “Quatsch, ich meinte unseren Nachbarn unter uns.”

“Du meine Güte! Sag, dass das nicht wahr ist!”

Renae genoss die Reaktion ihrer Freundin.

Es hatte ihnen beiden Spaß gemacht, Doc Sexton den ganzen Sommer über zu provozieren. Sie waren extra in ihren knappen Bikinis zum Pool gelaufen und hatten darauf geachtet, ihn in seinem Glauben, sie seien lesbisch, zu bestärken.

So etwas hatten sie nicht zum ersten Mal gemacht. Sie waren im ersten Jahr auf der Highschool Freundinnen geworden und hatten Tabithas zögerndes Coming-out im zweiten Jahr überstanden. Lange bevor Tabitha ihrer Freundin ihre sexuelle Veranlagung gestand, hatte Renae gewusst, was mit ihr los war. Wenn sie Footballspiele besuchten, machte Renae stets Bemerkungen über die knackigen Pos der Spieler, während Tabitha sich mehr für die Cheerleader interessierte.

Seit der Pubertät wussten sie, dass Männer erotische Fantasien hatten, sobald sie zwei attraktive Frauen zusammen sahen, und sie hatten gelernt, das geschickt einzusetzen. Angefangen vom Abschlussball auf der Highschool, den sie als Paar besucht hatten, bis zu Will.

“Du hast ihm natürlich erklärt, dass wir nicht zusammen sind”, meinte Tabitha und riss Renae aus ihren Gedanken.

“Natürlich nicht.”

“Und er hat trotzdem mit dir geschlafen?”

“Und wie.”

Tabithas missbilligende Miene konnte ihrer Schönheit nichts anhaben. Sie war immer die Attraktivere von ihnen beiden gewesen und diejenige, hinter der die Männer her waren, allerdings erfolglos.

“Hat er …”

“Was?” Renae wusste genau, was ihre Freundin meinte. “Ob er mich gebeten hat, dich anzurufen und einzuladen?” Sie schüttelte den Kopf. “Interessanterweise nicht.”

“Aber du hast damit gerechnet, dass er es tun könnte.”

Renae überlegte einen Moment. “Ja, schon möglich. Aber nach den ersten fünf Minuten habe ich überhaupt nicht mehr daran gedacht, und ich glaube, ihm ging es genauso. Zumindest bis heute Morgen, als er mich fragte, ob du eifersüchtig wärst.”

“Eines Tages handelst du dir noch Ärger ein”, meinte Tabitha tadelnd.

“Ach wo. Dafür bin ich zu schlau.” Renae spähte ins Wohnzimmer. “Apropos eifersüchtige Partner, wo steckt Nina?”

“Nina ist nicht eifersüchtig.”

Renae lachte. “Wer handelt sich hier Ärger ein? Nina ist von Natur aus eifersüchtig.”

“Ist sie nicht.” Tabitha winkte ab. “Egal, erzähl mir lieber noch mehr von Doc Will. Wirst du ihn wiedersehen?”

Renae drehte ihre Getränkedose wieder und wieder auf dem Tisch und wischte die Kondensflüssigkeit weg. “Ich weiß nicht. Vielleicht.”

“Dann ging es letzte Nacht nur um Sex.”

“Und wie.”

“Hast du keine Absichten darüber hinaus?”

“Ich glaube nicht. Außerdem hat er ja eine Freundin.”

“Ach, das ist interessant.” Tabitha griff über den Tisch und stoppte Renaes nervöses Hin- und Hergeschiebe der Getränkedose. “Sei vorsichtig, hörst du? Du wärst nicht die erste Frau, die großartigen Sex mit einer Beziehung verwechselt.”

“Kann sein”, räumte Renae ein. “Aber du solltest deinen eigenen Rat auch beherzigen.” Sie zwinkerte ihrer Freundin zu.

“Was soll das denn …?”

“Tabby, ich habe draußen auf dich gewartet. Ich kann nicht glauben …” Nina verstummte, als sie Renae und Tabitha Hand in Hand am Tisch sitzen sah. “Oh. Hallo, Renae.”

Sie sagte die Worte mit etwa so viel Freundlichkeit, wie eine Schlange sie einer Maus entgegenbringen möchte.

Renae erwiderte die Begrüßung nicht viel freundlicher und tätschelte Tabithas Hand, ehe sie sie losließ. “Genau das meinte ich.”

“Du hast mit ihr geschlafen.”

Colins Worte erschreckten Will so sehr, dass er prompt seinen Aufschlag verpatzte. Als er versuchte, den hüpfenden Ball einzufangen, entglitt ihm der Schläger.

“Was?”

Colin zeigte mit seinem Schläger auf ihn. Er hatte darauf bestanden, in diesem Privatclub zu spielen, obwohl zu der Wohnanlage, in der Will lebte, sehr gute Tennisplätze gehörten. “Du weißt genau, wovon ich rede. Von dieser lesbischen Bauchtänzerin, die über dir wohnt. Du hast mit ihr geschlafen, oder nicht?”

Will verzog das Gesicht und fragte sich, ob jeder ihn durchschaute. Falls ja, hatte er nämlich ein gewaltiges Problem, wenn Janet nächste Woche aus Kalifornien zurückkam. “Du könntest nicht weiter danebenliegen”, log er und konzentrierte sich ganz auf seinen Aufschlag.

Der Ball ging ins Aus, und Will schnappte sich einen neuen Ball.

Colin musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. “Komm schon, Will. Dein Gesichtsausdruck rührt nicht daher, dass du die Dinge selbst in die Hand genommen hast.”

“Sozusagen.”

“Sozusagen.”

“Und wieso nicht?” Will probierte es erneut und war froh, dass der Ball diesmal wenigstens im Spielfeld blieb.

Colin machte locker seinen Return. “Weil du dann nicht so aussehen würdest, als hättest du tollen Sex gehabt. Du wärst nicht so entspannt und würdest nicht die ganze Zeit grinsen. Und ich schwöre, du hast gepfiffen. Man pfeift nicht, wenn man bloß Sex mit sich selbst hatte.”

Das Geräusch eines zu Boden fallenden Schlägers war zu hören. Will schlug den Volley zurück und schaute zum Platz nebenan, auf dem zwei attraktive junge Frauen spielten. Eine musste Colins Bemerkung gehört und mitten im Return ihren Schläger fallen gelassen haben. Die beiden Frauen sahen sich an und lachten.

“Na klasse”, meinte Will, schlug den nächsten Ball mit besonders viel Wucht und registrierte zufrieden, dass Colin einige Mühe damit hatte. “Ich glaube, ich kenne eine der beiden Frauen neben uns aus dem Krankenhaus. Das fehlt mir noch, dass solche Gerüchte die Runde machen. ‘Der bereitwillige Will, der keine Angst hat, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.’“

Colin lachte und versuchte nicht einmal, den nächsten Volley zu kriegen, den Will über das Netz feuerte.

“Punkt, Satz und Sieg.”

“Gut.” Colin sammelte die Tennisbälle ein und ging ans Netz, um Will die Hand zu schütteln. “Ein weiteres Spiel mit solchen Aufschlägen hätte ich auch nicht ausgehalten. Ich glaube, du gefällst mir besser, wenn du frustriert bist.”

Vom Platz nebenan war erneutes Gekicher zu hören.

“Würdest du bitte aufhören”, zischte Will. “Überleg nur mal, wie Janet reagieren wird, wenn ihr solche Gerüchte zu Ohren kommen.”

“Du solltest dir lieber größere Sorgen darüber machen, was sie wohl denkt, wenn sie herausfindet, dass du es mit deiner Nachbarin getrieben hast.” Colin sah ihn forschend an. “Du hast doch nicht etwa mit beiden geschlafen, oder?”

Will winkte ab. “Nein, nein. Nur mit der einen.”

Colin stieß ihm mit dem Schläger gegen die Brust. “Aha! Ich wusste es!”

Will zuckte zusammen, als er begriff, dass er sich verraten hatte.

“Und wie war es?”, wollte Colin sofort wissen.

“Frag ich dich etwa, was zwischen dir und Lucky passiert, sobald die Sonne untergegangen ist?”

“Ständig.”

“Und verrätst du es mir?”

“Nie.”

“Na bitte.”

“Mag ja sein, aber Lucky und ich sind ein Paar. Du und …”

“Ja”, bestätigte Will und weigerte sich, Renaes Namen preiszugeben.

“Bei dir war es ein One-Night-Stand. Es ging nur um Sex. Das zählt nicht.”

“Mit welcher Begründung?”

Colin betrachtete ihn eine Spur zu prüfend. “Es sei denn, es war nicht nur Sex.”

Sie erreichten den Parkplatz. Will öffnete die Heckklappe seines Geländewagens und warf seinen Schläger und die Sporttasche hinein. “Natürlich war es bloß Sex, Mann. Bist du verrückt?”

Colin hatte neben Wills Wagen geparkt und lud ebenfalls seine Sportsachen ein. “Na, dann kannst du mir auch erzählen, wie es war.” Er schloss die Hecktür seines Geländewagens. “Also?”

Will starrte ihn an, dann grinste er. “Großartig.”

“Ich wusste es!”

“Mehr als großartig – es war unglaublich. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass es so lange her ist, aber wir waren fast zwanzig Stunden im Bett. Klar, zwischendurch haben wir mal kurz geschlafen und geduscht.”

Colins Amüsiertheit verschwand. “Zwanzig Stunden?”

Will nickte und musste grinsen. “Ja, zwanzig Stunden. Und aufgehört haben wir nur, weil uns die verdammten Gummis ausgingen.”

Colin sagte nichts mehr.

Will gefiel die nachdenkliche Miene seines Freundes nicht. “Was? He, was denkst du jetzt?”

“Oh, keine Ahnung. Ich denke, letzte Nacht ging es möglicherweise doch nicht nur um Sex.”

“Bist du verrückt? Natürlich ging es nur darum. Was denn sonst?”

Colin sah ihn weiter nachdenklich an und ging auf die Fahrerseite seines Geländewagens. “Du vergisst, dass ich Eheberater bin.”

“Jetzt kommt’s.” Will wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch aus seiner Tasche ab, warf es wieder in den Wagen und schloss die Tür. “Ich wusste, ich würde es irgendwann bereuen, dass ich dich während des Medizinstudiums durchgeschleppt habe.”

Colin lachte. “Meiner beruflichen Ansicht nach dauern sexuelle Begegnungen nie länger als eine halbe, höchstens eine Stunde, wenn es nur um Sex geht.”

Will hob den Zeigefinger über der Motorhaube. “Deiner Meinung nach. Das ist das Schlüsselwort.”

“Meiner Expertenmeinung nach.”

Mit finsterer Miene öffnete Will seine Fahrertür. “Meinetwegen, aber wer hat dich eigentlich um deine Meinung gebeten? Ich kann mich nicht daran erinnern.”

Colin grinste nur und fragte: “Zu Harry’s?”

“Okay.” Will startete den Motor und lenkte seinen Wagen in Richtung der ganz in der Nähe liegenden Bar.

Von wegen, es war mehr als Sex, dachte er. Lächerlich.

Am nächsten Morgen lächelte Renae immer noch.

Sie war noch immer nicht dazu gekommen, ihre Wäsche zu waschen.

Sie schloss ihre Wohnungstür ab und lief die Treppe hinunter, wobei sie darauf achtete, sich in ihrem Bauchtanzkostüm möglichst leise zu bewegen.

Wenigstens hatte sie etwas Schlaf gefunden. Nachdem Tabitha und Nina gestern Abend gegen sechs ins Kino gegangen waren, hatte sie es sich mit dem letzten Buch aus der Stephanie-Plum-Reihe von Janet Evanovich im Bett gemütlich gemacht und war sofort eingeschlafen. Erst als ihr Wecker um sechs klingelte, war sie wieder aufgewacht. Wahrscheinlich hatte sie den Schlaf nach der langen Nacht bei Will nötig gehabt. Trotzdem, es war lange her, dass sie mehr als acht Stunden Schlaf gebraucht hatte.

Sie ging die Treppe hinunter, wobei ihr Blick automatisch zur Tür von 2B ging. Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. Allein daran zu denken, was sie und Will getan hatten …

Wow.

Selbstverständlich hatte sie nicht die Absicht, ihn wiederzusehen. Außer sie liefen sich im Hausflur über den Weg. Aber eine Wiederholung dessen, was gewesen war, kam nicht infrage.

Eine leise Stimme in ihr fragte: Wieso?

Und Renae antwortete. Erstens konnte es nie und nimmer besser werden als das, was sie miteinander erlebt hatten. In dieser Nacht hatte sie den besten Sex ihres Lebens gehabt. Ihr wurde heiß und kalt, wenn sie daran dachte.

Zweitens war da Wills Freundin. Es gab keinen Zweifel daran, dass er eine feste Beziehung hatte, sonst hätte er sie gar nicht erwähnt, bevor er mit ihr, Renae, in seine Wohnung gegangen war. Und wenn es eines gab, woran sie kein Interesse hatte, dann war es, die Rolle der “anderen Frau” zu spielen. Sie war nie so dumm gewesen und würde ganz bestimmt nicht jetzt mit so etwas anfangen, ganz gleich, wie gut der Sex gewesen war.

Und der Sex war gut gewesen, oder?

Genau wie vor zwei Tagen blieb sie kurz vor der Haustür stehen, durch die in diesem Augenblick Will kam. Er sah Renae genauso perplex an wie sie ihn.

“Hallo”, sagte sie und zwang sich trotz ihrer weichen Knie, die letzten Treppenstufen hinunterzugehen.

Er reagierte nicht gleich, und Renae befürchtete schon, dies würde einer jener peinlichen Morgen danach werden, wo man sich nur so rasch wie möglich aus dem Weg gehen wollte.

“Selber hallo”, sagte Will schließlich.

Renae verzog das Gesicht. Eindeutig das Das-Morgen-danach-Syndrom. Und Will war derjenige, dem die Sache unangenehm war.

Na schön. Das war in Ordnung. Sie würde damit fertig werden. Schließlich war sie keineswegs darauf aus zu wiederholen, was neulich Nacht zwischen ihnen passiert war.

Sie wollte an Will vorbeigehen und versuchte, sich eine zwanglose Bemerkung einfallen zu lassen, bevor sie zur Tür stürmte. Doch dann hob er endlich den Blick und meinte mit einem umwerfenden Grinsen: “Was würdest du sagen, wenn ich dir eine Wiederholung unserer gemeinsamen Nacht vorschlage, inklusive Kostüm?”

Renae musste schlucken. “Ich würde dich fragen, wann und wo.”

Will starrte auf ihren Mund. “Wie wäre es mit hier und jetzt?”

Renae lächelte. “Und was ist mit Kondomen?”

Er hielt eine Tüte hoch. “Hab ich.”

“Dann würde ich sagen, geh voran.”


6. KAPITEL

Will wollte nicht auf seine innere Stimme hören, die ihm sagte, dass das, was er vorhatte, möglicherweise nicht so gut war. Als er auf dem Heimweg vom Krankenhaus heute Morgen bei der Apotheke angehalten hatte, um neue Kondome zu kaufen, hatte er sich eingeredet, er tue es nur, weil er und Janet vielleicht endlich Sex haben würden, wenn sie Ende der Woche aus Kalifornien zurückkam.

Doch eine andere, bösartige leise Stimme behauptete, er habe ein ganz anderes Ziel verfolgt. Sonst wäre er wohl kaum so eilig nach Hause gefahren, in der Hoffnung, Renae noch zu sehen, bevor sie zur Arbeit fuhr.

Er schloss seine Wohnungstür auf und schob Renae hinein. Er mochte es, wenn die goldenen Ziermünzen an ihrem Kostüm bei jeder Bewegung klirrten. Und er mochte es, dass sie so sexy in ihrer orientalischen Kleidung aussah. Aber am besten gefiel ihm, dass er sie so schnell wie möglich von ihren Sachen befreien würde.

Falls er Zweifel gehabt hatte, ob sie das Gleiche empfand, so verschwanden sie in dem Moment, als sie sich in seine Arme warf und ihn mit glühender Leidenschaft küsste.

Ihre nackte Haut am Rücken war herrlich weich. Vergeblich suchte er den Verschluss ihres Oberteils.

Lachend befreite sie sich aus seiner Umarmung. “Warte. Ich muss im Shop anrufen und Bescheid sagen, dass ich ein bisschen später komme.”

Will runzelte die Stirn. “Ein bisschen?”

Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine dünne OP-Hose, damit sie seine Erregung spürte.

Renae machte große Augen. “Na schön”, meinte sie langsam, “viel später.”

Er schob einen Finger in ihr Top. “Sag ihnen, dass du den ganzen Tag ausfällst.”

Sie schluckte. “Den ganzen Tag?” Ein sinnliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. “Dann hast du tatsächlich vor, unsere Nacht von neulich zu wiederholen.”

Er nickte. “Mindestens.”

Renaes Finger zitterten so heftig, dass sie drei Versuche brauchte, bis sie ihr Handy aus der Handtasche herausbekam. Inzwischen hatte Will eine ihrer Brüste aus dem Oberteil des Kostüms befreit und umspielte die Knospe mit der Zunge.

Renae unterdrückte ein Stöhnen und stieß ihn an. “Gib mir eine Minute.”

Er schaute demonstrativ auf seine Uhr. “Ich gebe dir zwanzig Sekunden.”

Renae drückte die Taste für ihr Telefonverzeichnis und erhielt die Nachricht, dass es keine Einträge gab. Sie starrte auf das farbige Display, drückte erneut die Taste und erhielt das gleiche Ergebnis.

Das war seltsam. In ihrem Telefonverzeichnis befanden sich nicht weniger als fünfzig Nummern, von denen die für den Shop die wichtigste war.

Will begann auf sie zuzugehen, und sie wich lachend zurück. “Benimm dich lieber, sonst zeige ich dir keine Show.”

“Eine Show?”

Sie fragte sich, ob alle Briten so sexy waren wie Will. Falls ja, musste sie schnell London besuchen. “Genau.”

Sie schaltete ihr Handy aus, schaltete es wieder an und bekam wieder die gleiche Meldung, dass in ihrem Telefonbuch keine Einträge waren.

Das war äußerst merkwürdig …

Will zog sein grünes OP-Hemd aus, unter dem seine muskulösen Arme und Bauchmuskeln zum Vorschein kamen. Renae lief das Wasser im Mund zusammen, und sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die Nummer von Women Only erinnern.

Irgendwann gelang es ihr, die Nummer einzugeben. Danach schaltete sie das Handy aus und fuhr Will mit ihren Fingern durch die Haare. Er kniete vor ihr, das Gesicht an ihren nackten Bauch geschmiegt.

“Ich mag Nabelringe”, gestand er und ließ die Zungenspitze erst in ihren Nabel und dann über den Nabelring gleiten, der mit einem roten Edelstein besetzt war.

Renae durchlief ein Schauer, für den der Ventilator über ihr nur zur Hälfte verantwortlich war. “Möchtest du eine Privatvorführung oder nicht?”, flüsterte sie.

“Klar.”

“Hast du Musik?”

Er machte ein Gesicht, als hätte sie sich erkundigt, ob er Hummer im Kühlschrank habe.

“Etwas Griechisches wäre doch gut. Oder orientalische Musik.”

Will schien auf Knien vor ihr festgewachsen zu sein.

Renae hätte am liebsten ihren Bauchtanzrock ausgezogen und ihn mit dem fortfahren lassen, was er da tat.

Endlich schien er zu begreifen. “Sting.”

Renae war skeptisch. Der Popsänger Sting machte ja nicht gerade das, was man unter Bauchtanzmusik verstand. Doch Will stand bereits vor seiner Stereoanlage und durchsuchte seine umfangreiche CD-Sammlung, ehe er eine CD einlegte.

Sofort erklang orientalische Musik und die Stimme eines arabischen Sängers. “’Desert Rose’ von Sting”, erklärte Will.

Zwar war es nicht ganz der Bauchtanzrhythmus, den sie sich gewünscht hatte, aber es konnte trotzdem funktionieren. So wie Will sie ansah, hätte sie ihre Hüften wahrscheinlich auch zu einem Barbra-Streisand-Song schwingen können, und er wäre zufrieden gewesen.

Sie schüttelte die Arme und hob sie über den Kopf, um die richtige Position zu finden, die es ihr ermöglichte, ihre Muskeln zu lockern und in die richtige Stimmung zu kommen. Dann schob sie langsam die linke Hüfte vor und ließ sie kreisen, sodass die Ziermünzen leise klirrten.

Will beobachtete ihren Tanz gebannt. Ein heißes Gefühl durchströmte sie, während sie ihre Erfahrung aus den Kursen ausspielte – auch wenn sie eher selten dazu kam, den Bauchtanz privat auszuprobieren. Ihre Bewegungen wurden immer geschmeidiger und sinnlicher, während sie sich in den Rhythmus hineinsteigerte.

“Heiliger Bimbam.”

Renae musste grinsen, als Will sich praktisch auf sie stürzte und sie aufs Sofa warf.

“Warte!”, rief sie atemlos nach etlichen Küssen und dem Versuch, seine Hände von ihrem Kostüm abzuwehren. “Hast du eine Ahnung, was das kostet? Ginger reißt mir den Kopf ab, wenn ich es ruiniere.”

“Ich kaufe dir zehn davon.”

Sie lachte und biss ihn in die Unterlippe.

“Au! Warum hast du das getan?”

“Gib mir eine Minute Zeit.”

“Noch eine? Ich habe dir doch vorhin erst eine gegeben.”

“Das waren zwanzig Sekunden.”

Widerstrebend löste er sich von ihr. “Na gut. Ich gebe dir weitere vierzig Sekunden. Aber nur, wenn du versprichst, sie nicht alle in Anspruch zu nehmen.”

Renae stand auf und zog sich schnell das Kostüm aus. Noch ehe sie das Top über eine Sessellehne legen konnte, zerrte Will sie wieder zurück aufs Sofa. Auf allen vieren kniete sie darauf, während er sich hinter ihr befand.

Ehe sie noch einen Scherz über seine Ungeduld machen konnte, lagen seine Hände plötzlich auf ihren Hüften und glitten zwischen ihre Beine. Sie sog scharf die Luft ein, als er geschickt ihren intimsten Punkt zu streicheln begann.

“Oh, du bist gut”, flüsterte sie und erschauerte am ganzen Körper.

“Du hast ja keine Vorstellung.”

Renae streckte sich ihm entgegen. “Oh, das habe ich schon. Aber falls es dir nichts ausmacht, kann ich auf den gleichen Beginn wie beim letzten Mal verzichten.”

Er lachte leise und drang behutsam mit zwei Fingern in sie ein. Renae schnappte nach Luft, berauscht vor Verlangen. Ihre Lider sanken herab, und pulsierende Hitze durchströmte sie.

“Du bist wundervoll”, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme.

Es war acht Uhr an einem Montagmorgen, und Renae hatte Sex mit Will auf seiner Couch. Diese sündige Vorstellung erregte sie heftig und ließ sie das Leben mit ganz neuen Augen sehen. Normalerweise war sie verantwortungsbewusst und fleißig. Doch ein verwegenes Lächeln von Will, und schon meldete sie sich krank, um vor ihm zu strippen und mit ihm Sex zu haben.

Sie entschied, dass sie genug Vorspiel gehabt hatte. Sie wollte ihn jetzt in sich spüren, sofort.

Als sie nach hinten griff, um ihn zu sich zu führen, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass er sich bereits ein Kondom übergestreift hatte. Er zog seine Finger zurück und drang stattdessen mit seinem Glied so tief in sie ein, dass sie beinah sofort zum Höhepunkt gelangte.

Oh ja, das war eindeutig besser als arbeiten. Besser als der verantwortungsbewusste Erwachsene zu sein, der ein verantwortungsbewusstes Leben führte. Die Verwegenheit ihres Tuns gab ihr das Gefühl, stark und anders zu sein … und lebendig – zum ersten Mal seit langer, langer Zeit, dass sie sich wünschte, es würde nie mehr enden.

Will schien sich genau auf ihre Bedürfnisse einzustimmen und zog ihr Liebesspiel so in die Länge, dass sie alles ganz intensiv erlebte. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, die andere auf ihre Hüfte und hielt sie fest. Dann drang er erneut so quälend langsam in sie ein, dass sie glaubte, verrückt vor Lust zu werden.

Sie hörte ein lang gezogenes Stöhnen und merkte, dass es von ihr selbst stammte, weil sich tief in ihr eine wundervolle Spannung aufbaute, die sich mit jedem Stoß steigerte. Das weiße Ledersofa fühlte sich weich an unter ihren Knien und Handflächen, und sie spürte Wills heiße Haut an ihrem Rücken. Sie wollte, dass er das Tempo beschleunigte. Einerseits glaubte sie, es vor Verlangen nicht mehr länger aushalten zu können, andererseits wollte sie nicht, dass diese berauschenden Empfindungen, die sie jedes Gefühl für Raum verlieren ließen, jemals endeten.

Will stellte den rechten Fuß auf den Boden und schob die Hand von ihrem Rücken zu ihrer Hüfte, wo er seinen Griff gerade so weit verstärkte, dass sie es spürte. Kaum hatte sie die Veränderung bemerkt, drang er noch tiefer ein. Er steigerte sein Tempo, bewegte sich immer heftiger, fordernder. Renae bog den Rücken durch und streckte sich ihm entgegen, ihre Brüste schwangen hin und her. Er hielt sie gepackt, während er wieder und wieder in sie eindrang und sie in eine Welt entführte, die aus purer Empfindung und Begierde bestand.

“Renae, was machst du nur mit mir!”, stieß Will kurz vor dem Höhepunkt aus.

Sie stöhnte auf. Alles um sie herum schien in einer Wolke aus purer Lust zu versinken, während sie gemeinsam den Gipfel erreichten. Es war so unbeschreiblich schön, dass Renae sich wünschte, Will möge nie mehr aufhören, sie zu lieben.

Drei Stunden später lag Will auf dem Rücken, sein Kopf ragte über das Fußende des Bettes hinaus, während Renae quer auf der Matratze lag, ihre Beine mit seinen verschlungen. Er hatte seit fast zwanzig Stunden kaum Schlaf bekommen, dann hatte er eine zermürbende Zwölfstundenschicht im Krankenhaus gearbeitet, während der er nicht weniger als sieben Teenager behandelt hatte, die offenbar in einen Kampf verfeindeter Gangs verwickelt gewesen waren, außerdem vier Opfer eines Autounfalls, von denen eines mit dem Rettungshubschrauber gebracht worden war.

Dennoch war er nicht müde. Erschöpft vielleicht und ganz sicher lüstern. Aber nicht müde.

Zwar grinste er zufrieden übers ganze Gesicht, doch ahnte er bereits, dass hier etwas nicht stimmte. Sex war ihm stets wichtig gewesen, aber er hatte nie ein so unersättliches Verlangen nach einer Frau gehabt. Selbst nach drei Stunden ohne Pause hatte er noch nicht genug von Renae.

Er hob den Kopf und betrachtete ihren sexy Po. Sofort erwachte seine Lust von Neuem.

Sie schaute über die Schulter zu ihm, und ihr gerötetes Gesicht und ihr Lächeln spiegelten seine Gefühle wider.

“Wow”, sagte sie.

Will ließ den Kopf wieder sinken. “Tja, wow.”

Renae wollte ihr rechtes Bein unter seinem hervorziehen, doch es gelang ihr nicht. Sie drehte sich auf die andere Seite, sodass sie ihm das Gesicht zuwandte, und setzte sich auf.

“Du weißt, dass ich keine Lesbe bin, nicht wahr?”

Will sah sie an. “Wie bitte?”

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. “Tabitha und ich wohnen zusammen. Wir sind kein Liebespaar. Vermutlich ist es dir nicht klar, aber Tabitha hat eine Freundin namens Nina, die ebenfalls bei uns wohnt.”

Will verzog das Gesicht. “Schade, da zerplatzt gerade meine Lieblingsfantasie.”

Renae lächelte, sagte aber nichts.

“Übrigens habe ich schon vermutet, dass du nicht auf Frauen stehst. Ich meine, wenn du eine echte Lesbe wärst, hättest du wohl kaum mit mir geschlafen oder wärst sofort verschwunden nach unserem etwas unglücklichen Beginn.”

Die Matratze bewegte sich leicht, und Will begriff, dass Renae lachte. “Was willst du damit schon wieder sagen?”

“Oh, ich weiß nicht. Ich nehme an, dass selbst Homosexuelle mal Abwechslung beim Sex brauchen. Aber wenn du wirklich homosexuell wärst, hättest du dich nach meinem Frühstart vermutlich kopfschüttelnd abgewendet und deinen Glauben an die erotische Unfähigkeit des anderen Geschlechts bestätigt gefunden.”

Renae warf sich lachend aufs Bett. Sie berührten sich nicht, doch aus irgendeinem Grund fühlte Will sich der Frau neben ihm näher als sonst irgendeinem Menschen seit langer Zeit. Aber warum das so war, darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.

“Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein bisschen engstirnig bist?”, meinte sie, hob ein Kissen vom Boden auf und legte es sich unter den Kopf.

Will versuchte, ihr das Kissen wegzunehmen. “Ich bin nicht engstirnig, sondern denke eben wie der Durchschnittsmann.”

Renae schob seine Hand von ihrem Kissen. “Und das bedeutet?”

Er gab den Kampf um das Kissen auf und schnappte sich selbst eines von der anderen Seite des Bettes. “Das bedeutet, dass ich die Dinge so sehe, wie ich sie sehen will. Wenn ich mich dazu entschließe, die Dinge aus deiner Sicht zu betrachten, tja, dann verpufft meine Fantasie von dem lesbischen Pärchen, oder? Denn eine echte Lesbe würde sich nicht zum anderen Geschlecht hingezogen fühlen, ganz gleich, wie sexy der betreffende Mann ist.” Er zwinkerte ihr zu. “Was mich zurückbringt zu meinem Eindruck, dass du keine echte Lesbe bist.”

“Du hast ziemlich gewundene Gedankengänge, aber immerhin haben sie dich zu dem richtigen Ergebnis geführt. Tabitha ist allerdings tatsächlich lesbisch.”

Will rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. “Erzähl. Vielleicht muss meine Lesben-Fantasie doch keinen langsamen und qualvollen Tod sterben.”

Renae zog das Kissen unter ihrem Kopf hervor und schlug ihn damit. Nachdem sie es sich wieder bequem gemacht hatte, schwieg sie eine Weile und schaute zur Decke. Dann sagte sie schließlich: “So, und nun erzähl mir mal von deiner Freundin, der Assistenzärztin.”


7. KAPITEL

Will starrte Renae entgeistert an. Gerade eben noch war er auf einer warmen Woge der Zufriedenheit dahingetrieben, und jetzt kam ein großer weißer Hai aus dem Nichts, um sich auf sein Privatleben zu stürzen.

“Oh. Falsche Frage?”

“Nein … nein. Weniger die falsche Frage als der falsche Zeitpunkt.”

Renae drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. “Na ja, da wir ständig im Bett landen, wenn wir uns begegnen, wann wäre dann der richtige Zeitpunkt?”

Will brachte es nicht fertig, ihr ins Gesicht zu schauen. “Keine Ahnung. Vielleicht nie?” Ihn hatte plötzlich jeder Sinn für Humor verlassen.

“Versteht ihr euch gut im Bett, du und deine Assistenzärztin?”, wollte Renae wissen.

Was für eine Frage, dachte er. “Um ehrlich zu sein, wir haben noch nie richtig miteinander geschlafen.”

Renae runzelte die Stirn. “Noch nie?”

Er schüttelte den Kopf.

Ihr Lächeln wurde breiter, und er hatte den Verdacht, er würde es noch bereuen, dass er die Katze aus dem Sack gelassen hatte. “Na, dann gibt es auch keinen Grund, so schuldbewusst dreinzublicken, wie du es gerade jetzt tust.”

Ihre Worte ließen ihn stutzen. “Wie bitte?”

Renae bewegte sich in ihrer Nacktheit mit wundervoller Selbstverständlichkeit. “Möchtest du, dass ich dir erkläre, wie ich die Sache sehe?”

Es gab eine ganze Menge anderer Dinge, die er lieber gewollt hätte, aber er wusste nicht, wie er diesem Gespräch ausweichen sollte. “Ja, gern.”

“Nun, du fühlst dich schlecht, weil du mit mir im Bett liegst, während wir über deine Freundin reden.”

“Weiter.”

“Was ich sagen will, ist, wenn du nicht mit ihr schläfst, dann betrügst du sie auch nicht.”

“Ein interessanter Standpunkt.” Allerdings trug es nicht das Geringste dazu bei, seine Schuldgefühle zu mildern.

“Im Ernst. Denk mal drüber nach. Solange ihr zwei keine körperliche Beziehung habt, kannst du unmöglich körperlich untreu sein.”

“Folgt man deiner Argumentation, kann ein Mann, der heiraten will, alles tun, bis er die Worte ‘Ja, ich will’ ausspricht.”

Sie lachte. “Nein, Dummkopf. Das setzt ja eine Übereinkunft voraus. Eine Verlobung.” Ihre Augen weiteten sich. “Ihr seid doch nicht verlobt, du und die Assistenzärztin, oder?”

“Nein.”

“Dem Himmel sei Dank. Einen Moment lang hast du mir ganz schön Angst gemacht.”

“Na, überleg mal, was du mit mir machst.”

Sie stützte sich auf den Ellbogen. “Das setzt dir ganz schön zu, nicht wahr?”

“Nein”, log er. “Die Tatsache, dass ich mit dir darüber rede, bereitet mir viel mehr Sorge.”

Ihre Augen leuchteten. “Weil ich die andere Frau bin.”

“Weil du nackt in meinem Bett liegst.”

“Ach so.” Renae zog einen Schmollmund, womit sie die Sinnlichkeit ihrer Lippen noch unterstrich. “Möchtest du, dass ich gehe?”

Die Unterhaltung hatte seine Lust vorübergehend gedämpft. Doch als er jetzt Renaes Brustspitzen betrachtete, ihre zarte Haut und das kleine Haardreieck zwischen ihren Beinen, erwachte sein Verlangen von Neuem. “Nein.”

“Dann willst du also, dass ich bleibe?”

“Nein”, antwortete er schnell.

Sie lachte. “Da ich nicht vorhabe, mich in deinem Schrank zu verstecken, bis du dich entschieden hast, sollte ich wohl doch lieber gehen.”

“Nein”, sagte er noch einmal und hielt sie am Arm fest, als sie aufstehen wollte. Er sah ihr ins Gesicht und dachte, dass er sie unwiderstehlich fand. Sie war kein Vergleich zu den Frauen, mit denen er früher Abenteuer gehabt hatte, die nie länger als ein paar Stunden dauerten. Mit Renae hingegen war es schon die vierte Stunde ihres zweiten Treffens, und er war ihrer Gesellschaft nicht nur noch nicht überdrüssig, sondern wollte sogar noch mehr von ihr. “Ich habe eine interessante Frage an dich”, sagte er leise.

“Ach ja?”

“Findest du es nicht ein bisschen seltsam, dass du auf die Assistenzärztin kein bisschen eifersüchtig bist?” Betroffen registrierte er, dass er Janet schon genau wie Renae “die Assistenzärztin” nannte, statt ihren Namen zu benutzen. Aber Janet war im Augenblick nicht das Thema der Unterhaltung. Renae und ihr eigenartiges Verhalten interessierten ihn viel mehr.

“Eifersüchtig?”

“Ja. Ich meine, immerhin bin ich im Grunde mit jemand anderem zusammen. Auch wenn wir noch keinen Sex hatten …, noch nicht”, zwang er sich hinzuzufügen, “so wollte ich doch welchen.”

“Und deshalb sollte ich eifersüchtig sein?”

“Na ja …, wäre das nicht die normale menschliche Reaktion in einer solchen Situation?”

“Das hängt davon ab, wie du ‘normal’ definierst.”

Er dachte über ihr Argument nach. “Dann weicht deine Definition von der der meisten Menschen ab?”

“Möglicherweise nicht so sehr die Definition, sondern eher die Umstände. Und die Umstände sind diesem Fall …”

“Unserem Fall …”

“Also es ist so, dass ich von deiner Beziehung zu einer anderen Frau wusste, bevor wir uns miteinander einließen.”

“Hm. Aber das erklärt nicht, weshalb du nicht eifersüchtig bist, jetzt, wo wir über den Status eines One-Night-Stands hinaus sind.”

Ihr Lachen, das sonst lustvolle Gedanken in ihm auslöste, ärgerte ihn diesmal. “Ich würde das, was zwischen uns ist, nicht unbedingt als dauerhafte Beziehung bezeichnen, Will.”

“Nein, das würdest du wohl nicht.”

Sie schwieg eine Weile, und das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, während sie ihn nachdenklich betrachtete. “Du etwa? Würdest du dies als Beziehung bezeichnen?”

“Tja, genau darin liegt das Problem, nicht wahr?”

“Ich kann dir nicht ganz folgen.”

Er seufzte schwer und rieb sich das Gesicht. Er musste duschen und sich rasieren, brachte jedoch weder für das eine noch für das andere die nötige Kraft auf. Sein Blick fiel auf Renaes glitzernden Piercingschmuck im Nabel und ihre zarte Haut. “Natürlich kannst du mir nicht ganz folgen, ganz einfach deshalb, weil ich selbst nicht weiß, worauf ich eigentlich hinauswill.”

Das unangenehme Gefühl in der Magengrube bereitete ihm Sorge. Er nahm an, dass es ganz normal war, angesichts der Situation, in die er sich gebracht hatte. Was er da empfand, war schlicht und einfach Schuld.

Er sah zu der Frau neben sich und begriff, dass es auch etwas völlig anderes sein konnte.

“Triffst du dich eigentlich mit jemandem?”, fragte er.

Renae musste grinsen. Will und sein offensichtlicher moralischer Zwiespalt waren einfach zu süß. “Wie bitte?”

Er winkte ab. “Ich weiß, wir haben schon geklärt, dass du nicht mit deiner Mitbewohnerin zusammen bist. Aber gibt es …, gibt es da einen Mann in deinem Leben?”

“Hm, einen Mann”, wiederholte sie. Das machte ihm anscheinend schwer zu schaffen. Sie stützte den Kopf in die Hand. Als sie sich zum Blaumachen bereit erklärt hatte, was ihr früher nie in den Sinn gekommen wäre, war sie nicht auf ein solches Gespräch gefasst gewesen. “Wenn du wissen willst, ob ich mit jemandem zusammen bin, lautet meine Antwort nein.”

“Vielleicht hast du eine harmlose Affäre?”

Sie lachte. “Nein.”

“Oder telefonierst mit einer alten Liebe?”

“Nein.”

“Oder du hast jemanden im Visier?”

“Nein.”

Er wirkte seltsam erleichtert und zugleich enttäuscht über diese neuen Informationen.

“Momentan gibt es keinen Mann in meinem Leben.” Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. “Anwesende natürlich ausgeschlossen.”

“Natürlich”, murmelte er. “Und du bist wirklich nicht eifersüchtig? Nicht im Mindesten?”

Renae lächelte, streichelte seine Wange und küsste ihn. “Nicht im Mindesten.” Hätte er jedoch mit der Assistenzärztin geschlafen … Sie versuchte diesen unerwünschten Gedanken zu stoppen. Aber die Wahrheit war, sie empfand Genugtuung darüber, dass sie einen Gutteil der letzten drei Tage mit Will in seinem Bett verbracht hatte, das er mit der Assistenzärztin noch nicht geteilt hatte. Nicht, dass sie Will das jemals gestehen würde. Das würde sein enormes Ego nur noch mehr stärken.

Apropos enorm, ihr Blick fiel auf seine Männlichkeit, die selbst im Ruhezustand beeindruckend war. Und es gefiel ihr, dass sie die Hand danach ausstrecken und beobachten konnte, wie sein Glied sich aufrichtete.

“Erzähl mir mehr von deinen Fantasien, die du über mich und Tabitha hattest”, neckte sie ihn und verspürte erneut heftiges Verlangen nach ihm.

Will stöhnte, als sie ihn mit den Händen umschloss und seine pulsierende Härte sanft rieb. “’Hatte’ ist das Schlüsselwort”, brachte er mühsam hervor. “Mit deinem Geständnis, dass du gar nicht lesbisch, ja nicht einmal bisexuell bist, hast du diese Fantasie natürlich zerstört. Bi wäre nett gewesen, denn dann hättest du …”

Renae rutschte näher und begann ihn mit der Zunge zu verwöhnen, während sie gleichzeitig zu ihm aufsah. “Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zu viel redest?”

“Nein, nie. Vielleicht liegt es an meiner Nervosität. Oder an meinem schlechten Gewissen. Ein schlechtes Gewissen hat manchmal die seltsamsten Auswirkungen …”

Renae nahm ihn in den Mund und begann ein aufregendes Spiel mit ihrer Zunge. Zufrieden registrierte sie Wills heiseres Stöhnen. Sie verstärkte ihre atemberaubenden Zärtlichkeiten noch, hielt dann jedoch kurz inne. “Was wolltest du sagen?”

“Ich wollte etwas sagen?” Seine Augen hatten einen verträumten Ausdruck. “Zur Hölle mit dem, was ich sagen wollte. Mach einfach weiter.”

Sie lachte leise und tat, worum er sie gebeten hatte.


8. KAPITEL

Am darauf folgenden Abend wusste Will noch immer nicht so recht, was in ihm vorging – weder während Renae ihn mit ihrem sinnlichen Mund verwöhnte, noch wenn sie es nicht tat.

Er lief durch den Wartebereich im St. Vincent Mercy Medical Center und wünschte, es wäre etwas mehr los, damit seine Gedanken nicht ständig um sein Dilemma kreisten. Nicht, dass er den Menschen etwas Schlechtes oder gar Krankheiten wünschte. Aber er war erst seit einer Stunde im Dienst, und es kam ihm vor wie zehn.

Fast stieß er mit Evan Hadley zusammen, Assistenzarzt im ersten Jahr, der aus einem der Untersuchungszimmer kam. “He”, begrüßte Will ihn. “Gibt’s irgendetwas Interessantes?”

Evan hatte alle Vorzüge, die man sich wünschen konnte: gutes Aussehen, Intelligenz, das verwegene Lächeln eines typisch amerikanischen Footballhelden, bei dem die Krankenschwestern schwach wurden. Will hätte ihn auf den ersten Blick gehasst, wenn er ihn nicht selbst an Bord geholt hätte, um einem seiner College-Professoren einen Gefallen zu tun.

Außerdem waren die Krankenschwestern bei Will zu Anfang auch schwach geworden. Aber sobald einer aus der Belegschaft das erste Jahr hinter sich hatte und frisches Blut hereinkam, schenkten die Schwestern ihm keine Beachtung mehr.

Evan schüttelte den Kopf. “Nein, nur Nasenbluten.”

Will verzog das Gesicht. “Aufregender wird es wohl heute Nacht nicht.”

Evan deutete auf die Krankenkarte in seiner Hand. “Da wünsche ich mir glatt, ich wäre wieder in L.A. Selbst ein langweiliges Fachseminar ist aufregender als das hier.”

“Das stimmt”, meinte Will. “Du warst am ersten Wochenende dort, oder? Bist du Janet begegnet?”

“Ein- oder zweimal auf dem Flur.” Evan zuckte mit den Schultern. “Wie sieht’s denn bei dir aus?”

“Bei uns ist noch weniger los als bei euch.”

Evan machte sich auf den Weg zur Krankenstation. “Wir sollten wohl hoffen, dass es so bleibt.”

“Ja, vermutlich.”

Will schaute auf seine Uhr, besprach mit zwei Krankenschwestern einige Fälle und ging zurück zum Umkleideraum. Seine Gedanken kreisten weiter um Renae. Er versuchte sich einzureden, dass er nur deshalb etwas mit ihr angefangen hatte, weil ihm etwas gefehlt hatte. Doch die Wahrheit ließ sich nicht so leicht verleugnen.

Trotz seiner seltsamen Unterhaltung mit ihr gestern und ihren Fragen nach Janet hatten sie nicht nur den restlichen Vormittag, sondern den restlichen Tag im Bett verbracht und phänomenalen Sex gehabt. Zwischendurch waren sie nur aufgestanden, um den Kühlschrank zu plündern oder chinesisches Essen zu bestellen. Und sie bestellten viel, nicht nur, weil man nach chinesischem Essen eine halbe Stunde später schon wieder Hunger bekam, sondern auch, weil sie so viele Kalorien verbrannten, dass sie dringend eine Stärkung brauchten.

Komisch, er hätte nie gedacht, mal aus purer Erschöpfung mitten im schönsten Sex eine Pause einzulegen.

Irgendwann gegen vier war er in einen komaähnlichen Schlaf gefallen und erst um halb acht vom Klingeln des Weckers wieder aufgewacht – allein. Ohne Nachricht. Ohne Slip auf seiner Nachttischlampe. Ohne das geringste Zeichen von Renae.

Geblieben waren ihm nur die Erinnerungen, seine müden Muskeln und ihr Duft, der allerdings überall zu sein schien. Diese Frau würde ihn noch in den Wahnsinn treiben, das spürte er.

Und die Vorstellung, dass es ihr nur um Sex ging, machte ihm zu schaffen, auch wenn er das lieber nicht genauer analysieren wollte.

“Verdammt!”

Es ergab doch überhaupt keinen Sinn, dass er sich mit der Frage beschäftigte, ob sie wirklich bloß an Sex mit ihm interessiert war. Ihm ging es schließlich auch um nichts anderes. Wieso sollte Renae dann anders empfinden? Ihr Verhalten für fragwürdig zu halten, war geradezu sexistisch, denn warum sollten Frauen nicht die gleichen Rechte haben? Ging es einem Mann nur um Sex, war er ein toller Hengst, während eine Frau gleich als Schlampe galt.

Er knallte das Krankenblatt, das er mit sich herumtrug, auf den runden Tisch und setzte sich auf einen der fünf freien Stühle. Zu Beginn der Schicht war der Umkleideraum angenehm leer. In etwa einer Stunde, wenn die Nachtschicht kam, würde hier große Unruhe herrschen.

Aber Will wurde von seiner eigenen Unruhe verfolgt.

Diese Unruhe und seine sexuelle Frustration hatten ihn in Renaes Arme getrieben – und jetzt war er beunruhigt und besorgt, weil er diese Affäre begonnen hatte und Renae nicht mehr vergessen konnte.

Colin tat gut daran, sich aus der Sache herauszuhalten. Wenn er, Will, noch die Möglichkeit hätte, würde er sich selbst auch heraushalten. Leider war es dafür ein bisschen zu spät.

Er wünschte, Renae wäre wenigstens etwas anhänglicher oder hätte ihn gebeten, mit Janet Schluss zu machen. Wenn sie nur einen Hauch Eifersucht gezeigt hätte, dann wäre vielleicht alles anders.

Genau das war das Dilemma.

Will hatte sich nie für oberflächlich gehalten. Dennoch fragte er sich jetzt, ob er es nicht doch war und ob Männer es nicht ganz allgemein waren. Wenn ja, dann lag es seiner Meinung nach an den Frauen, mit denen sie sich abgaben. Er hatte Affären gehabt mit Frauen, die gern sein Bett mit ihm für eine Nacht teilten, in dem Wissen, dass es nur diese eine Nacht sein würde. Und dann waren sie trotzdem wütend gewesen, wenn er sie am nächsten Tag nicht angerufen hatte.

War es mit Renae anders, weil sie nach dem ersten Mal keinen Anruf erwartet hatte? Weil sie gar nichts von ihm erwartet hatte?

Will stützte den Kopf auf die Hand und kratzte sich an der Schläfe. Wenn das der Fall war, dann war doch etwas dran an den Dating-Regeln und der Mars-Venus-Theorie, über die er vor Kurzem noch gespottet hatte. Konnte es sein, dass Frauen bloß so zu tun brauchten, als sei schwer an sie heranzukommen? Brauchten sie dem Mann nur das Gefühl zu geben, er müsse sich anstrengen, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, und – zack! – war er verloren?

Eine weitere Frage drängte sich auf: Wäre er überhaupt noch mit Janet zusammen, wenn sie gleich zu Beginn ihrer Beziehung mit ihm geschlafen hätte?

Er schaute erneut auf seine Uhr. Du meine Güte, diese Grübelei führte zu nichts.

Natürlich musste die Entschlossenheit der Frau echt sein. Janet wollte wirklich bis zur Hochzeitsnacht warten. Renae ging es wirklich nur um Sex. Vermutlich hätte er sich über beide Frauen keine weiteren Gedanken gemacht, wenn er gemerkt hätte, dass sie nur Spielchen trieben. Zum Beispiel, wenn er bei Renae gespürt hätte, dass sie nur so tat, als sei es ihr egal, sich in Wahrheit aber nach einem Anruf von ihm sehnte. Oder wenn er bei Janet das Gefühl gehabt hätte, dass sie nur deshalb vor der Ehe keinen Sex mit ihm wollte, weil sie ihn dazu bringen wollte, ihr die teuerste Hochzeit diesseits des Atlantiks auszurichten.

Aber da war noch eine andere Frage: War es möglich, zwei Frauen gleichzeitig zu begehren, aus zwei völlig unterschiedlichen Gründen?

Er schaute aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Und er fragte sich, ob es eigentlich noch schlimmer werden konnte.

Jemand klopfte kurz an die Tür, dann kam Dr. Stuart Nealon, Janets Vater, herein, der außerdem zufällig der Chefarzt des Krankenhauses war.

Will gab sich einen Ruck und stand auf.

“Will, da sind Sie ja”, begrüßte Stuart ihn mit ernster Miene. “Ich hatte gehofft, wir können uns mal von Mann zu Mann unterhalten.”

Oh ja, dachte Will mit wachsendem Grausen, es ist durchaus möglich, dass alles noch schlimmer wird.

Renae legte dicke Frotteebademäntel zusammen und stapelte sie in der Schaufensterauslage von Women Only, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Ohne es zu merken, nahm sie einen Versandkarton und stand da, als wisse sie nicht genau, was damit zu tun sei.

“Die Bademäntel sind hübsch, aber so hübsch nun auch wieder nicht.”

Sie sah auf und entdeckte Lucky, die aus dem Tanzraum in den Verkaufsraum kam. In letzter Zeit kam sie oft nach Feierabend vorbei, um ein paar Dehnübungen zu machen. Sie behauptete, sie müsse sich entspannen nach einem langen Tag in der Filiale in der Innenstadt … und bevor sie nach Hause zu Colin fuhr.

Renae schüttelte lächelnd den Kopf. “Entschuldige, was hast du gesagt? Ich kann mich in letzter Zeit anscheinend nur schwer konzentrieren.”

Lucky lehnte sich gegen den Verkaufstresen und musterte Renae. “Ich habe gerade eine Bemerkung über deine Geistesabwesenheit gemacht.” Sie nahm ihr den Karton ab und trat ihn platt, damit er in den Altpapiercontainer draußen passte.

“Ich hatte gehofft, Ginger würde heute Abend noch hereinschauen. Sie hat sich die ganze Woche über kaum im Laden blicken lassen und …” Renae hatte gehofft, mit ihr reden zu können.

Lucky kniff die Augen zusammen. “Offenbar geht hier etwas vor sich, von dem ich nichts weiß und über das du nicht sprechen willst.”

War es so offensichtlich? Renae hob etwas von dem Verpackungsmaterial vom Fußboden auf.

“Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich für dich da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst.”

Renae richtete sich auf und erkannte, wie aufrichtig Luckys Angebot gemeint war. “Ich weiß”, sagte sie leise.

Und das war der Moment, in dem sie sich entschloss, alles zu erzählen.

Aber nicht von Will und ihren erotischen Begegnungen, auch wenn diese sie immer mehr beschäftigten. Stattdessen schüttete sie Lucky zum ersten Mal, seit die Idee in ihr keimte, ihr Herz über ihre beruflichen Hoffnungen und Träume aus.

“Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll”, begann sie. “Als Ginger mich vor fünf Jahren einstellte, dachte ich nicht über die nächste Minute hinaus. Du weißt schon, man war damit beschäftigt, Regale einzuräumen, sich neue Sachen einfallen zu lassen, die Frauen interessieren könnten …”

“… Massagen zu verabreichen und Bauchtanzkurse zu geben”, ergänzte Lucky mit einem verständnisvollen Lächeln.

“Genau. Alles lief bestens, und ich war zufrieden mit meinem Job. Ich arbeite gern mit Ginger zusammen.”

“Aber …”

Renae hatte gar nicht gemerkt, dass sie verstummt war, bis Lucky sie sanft drängte. “Kein Aber. Ich arbeite immer noch gern hier. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen. Nur haben sich meine Interessen weiterentwickelt.”

“Du meinst in Richtung eines eigenen Ladens?”

Renae nickte und sah auf das Verpackungsmaterial, das sie nach wie vor in den Händen hielt. Sie ging hinter den Tresen, um es wegzuwerfen. “Zuerst kündigt Leah Westwood an, dass sie eine Filiale in der Nähe von Sylvania aufmachen will. Ich wusste ja, dass sie Teilhaberin ist, aber …”

“Dann hast du mich eingestellt …”, half Lucky ihr weiter.

Renae lächelte. “Du weißt, worauf ich hinauswill, nicht wahr?”

Lucky grinste. “Was hältst du davon, wenn wir ins Büro gehen und uns bei einer Tasse Ginseng-Tee darüber unterhalten?”

Trotz des zusätzlichen Gewichts auf ihren Schultern durch Luckys Arm fühlte sich Renae, als sei eine schwere Last von ihr abgefallen. Jetzt, wo sie es laut ausgesprochen hatte, kamen ihre Träume und Hoffnungen ihr nicht mehr nebulös vor, sondern mehr wie eine solide Leiter, die sie in unbekannte Höhen führen würde. Und als Renae Lucky in den anderen Raum folgte, wurde sie sich ihrer Sehnsucht bewusst, diese Leiter so hoch wie möglich zu erklimmen.

“Wie stehen die Dinge zwischen Ihnen und meiner Tochter?”

Will starrte Dr. Nealon an. Nachdem er Will im Umkleideraum aufgespürt hatte, hatte er vorgeschlagen, auf einen Kaffee und einen Doughnut in die Cafeteria zu gehen. Will hatte auf den Doughnut verzichtet und wünschte nun, er hätte sich für entkoffeinierten Kaffee entschieden, weil seine Nerven schon angespannt genug waren. Seine Hand zitterte leicht, als er den Pappbecher an die Lippen hob.

“Wie bitte?”, fragte er, und seine Stimme klang eine Spur heiser.

Stuart grinste. “Haben Sie geglaubt, Sie könnten Ihre Beziehung mit Janet so lange vor mir geheim halten?”

Will stellte den Pappbecher ab und versuchte es mit einem lässigen Lächeln. “Nein, Sir, das habe ich nicht. Ich dachte nur, dass Sie es nicht so schnell herausfinden.”

Um ganz ehrlich zu sein, er hatte sich bei Janets verwandtschaftlicher Verbindung zum Chefarzt des Krankenhauses überhaupt nichts gedacht. Sie waren schon seit zwei Wochen miteinander ausgegangen, als er von dieser Verwandtschaft erfahren hatte. Und da hatte er sich längst fest vorgenommen, die hübsche Assistenzärztin zu verführen.

“Nun ja, ich weiß es schon seit geraumer Zeit. Von Anfang an, um genau zu sein. Sehen Sie, meine Tochter und ich haben nicht viele Geheimnisse voreinander.”

Will war froh, dass er in diesem Augenblick keinen Kaffee trank, weil er vermutlich sonst sein Gegenüber vor Schreck damit bespuckt hätte.

“Trotzdem nahm sie mir das Versprechen ab, Ihnen nichts zu sagen”, fügte Dr. Nealon hinzu.

Wieso erzählte er es ihm dann? Will rieb sich gedankenverloren das Kinn. “Na ja, ich …, also …, ich mag Ihre Tochter sehr, Sir.”

Stuart winkte ab. “Hören Sie auf mit dem ewigen ‘Sir’, Sexton. Sie arbeiten jetzt wie lange hier?”

“Fast sechs Jahre, Sir.” Und vor zwei Jahren war Stuart Nealon zum Chefarzt ernannt worden.

Stuarts Grinsen wurde breiter. “Ich finde, das ist lange genug für eine persönlichere Anrede zwischen uns. Bitte nennen Sie mich Stuart.”

Will nickte. “Stuart. Na schön, Stuart.”

Wieso bekam er immer mehr den Eindruck, dass Stuart sich nach Wills Absichten im Hinblick auf seine Tochter erkundigen wollte? Und was meinte er damit, dass seine Tochter und er keine Geheimnisse voreinander hatten? Wusste sein Boss, dass er noch keinen Sex mit seiner Tochter gehabt hatte? Oder dachte er, sie würden es bei jeder Gelegenheit miteinander treiben?

Stuarts Miene verriet nichts. Will war klar, dass man nicht in die Position eines Chefarztes aufstieg, wenn man nicht über ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung verfügte – und ein sehr gutes Pokerface.

“Wie dem auch sei, Janet ist nicht der Grund, weswegen ich mit Ihnen sprechen wollte.”

Will gab sich Mühe, nicht völlig perplex zu wirken. “Nein?”

“Nein. Sehen Sie, ich habe schon seit einiger Zeit meinen Blick auf Sie geworfen, Sexton.” Er hob den Zeigefinger. “Sie haben mich und alle, mit denen Sie arbeiten, ziemlich beeindruckt.”

Wills Ego blähte sich bei diesem Lob auf. Gleichzeitig schrillte eine Alarmglocke in seinem Kopf.

“Ich meine mich daran erinnern zu können, dass Sie an einer Stelle im Trauma-Zentrum interessiert waren, und zwar für die Tagesschicht.”

“Das ist richtig, Sir – ich meine, Stuart. Ich bin immer noch daran interessiert.”

Stuart lächelte. “Gut. Bleiben Sie sauber, mein Junge, vielleicht bekommen Sie dann, was Sie wollen.”

Der Chefarzt stand auf, und Will folgte seinem Beispiel, obwohl er plötzlich weiche Knie hatte.

Das war’s? Darüber hatte Stuart mit ihm sprechen wollen? Dass man in Betracht zog, ihm einen Platz in der Tagesschicht zu geben? Oder hatte er damit andeuten wollen, dass er seine Tochter glücklich machen sollte, um im Gegenzug berufliches Glück zu finden? Was für ein Durcheinander!

“Wie bitte?”, fragte Stuart beim Hinausgehen.

Will stutzte. “Sir? Ich habe nichts gesagt.”

Zumindest hoffte er, dass er nichts gesagt hatte. Denn alles, worauf er in den letzten sechs Jahren hingearbeitet hatte, stand auf Messers Schneide.
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Der nächste Tag war Renaes regulärer freier Tag, und sie beschloss, Luckys Rat anzunehmen und Ginger einen schriftlich formulierten Plan zu präsentieren. Einen Plan, der ihr die Möglichkeit bot, nach und nach Teilhaberin des Shops zu werden. Einen Plan, der sie in die Zukunft führte.

Die Zukunft …

Früher hatte sie nicht viele Gedanken daran verschwendet. Selbst jetzt, wo sie auf Wills Bett lag, erschöpft und zufrieden, mit einem seiner Beine auf ihrem, schien das Morgen noch sehr weit weg zu sein, unbekannt und geheimnisvoll.

“Ich habe mich immer gefragt, was der Song ‘Afternoon Delight’ – Vergnügen am Nachmittag – bedeutet.”

Renae lachte leise über Wills Scherz und stieß mit ihrem Fußknöchel gegen seinen. “Wir hatten Sex am Nachmittag.”

“Ja, aber vorher fing es immer zu einer anderen Tageszeit an, morgens, abends …”

Renae grinste. Der Letzte, den sie vor einer Stunde vor ihrer Tür erwartet hatte, war Will gewesen. Sie hatte gedacht, er würde schlafen, da er in der Nacht gearbeitet hatte. Stattdessen stand er vor ihrer Tür, sah einfach unwiderstehlich aus und lud sie kurzerhand zu einem Quickie in seine Wohnung ein – er hatte es mit einem Augenzwinkern gesagt, das verriet, dass er alles andere als etwas Schnelles im Sinn hatte. Da sie schon viel von dem, was sie Ginger hoffte präsentieren zu können, notiert hatte, beschloss sie, eine kleine Pause zu machen. Mit Betonung auf “klein”. Sie hatte vorgehabt, um fünf wieder in ihrer Wohnung zu sein, um ihrem schriftlichen Entwurf den letzten Schliff zu geben.

Sie fühlte eine warme Hand auf der Innenseite ihres Schenkels und drehte den Kopf, um zu sehen, wie Will sich ihrem intimsten Punkt näherte.

“Du bist unglaublich. Bist du gar nicht müde? Du hast mir doch erzählt, dass du seit dem Feierabend heute Morgen nicht geschlafen hast.” Sie schaute auf ihre schmale Armbanduhr, die sie noch am Handgelenk trug – als einziges Teil von den Sachen, die sie vor einer Stunde angehabt hatte. “Und da du in vier Stunden schon wieder bei der Arbeit sein musst …”

“Soll das etwa heißen, du willst lieber schlafen?”

Seine Finger erreichten ihr Ziel und begannen mit einer äußerst erotischen Liebkosung. Ein sinnlicher Schauer überlief Renae. “Ich will damit nur sagen, dass du vielleicht auch daran denken solltest, noch ein wenig Schlaf zu bekommen.” Sie schluckte, als er mit den Fingern in sie eindrang. “Ich meine, wenn ich beim Job patze, kriegt jemand einen Bademantel in der falschen Größe. Wenn du patzt, ist am nächsten Tag ein Skalpell im Röntgenbild zu sehen.”

“Sehr witzig.”

Renae lachte leise und entzog sich ihm, da sie plötzlich eher den Wunsch hatte, mit ihm zu reden. Sie stützte den Kopf auf die Hand und gab ihm ein Kissen, das er sich unter den Kopf schob. “Ist etwas geschehen, worüber du mit mir sprechen möchtest?”

Er runzelte die Stirn, was ihre Aufmerksamkeit auf seine sexy zerzausten Haare und den lüsternen Ausdruck in seinen Augen lenkte. “Wieso fragst du das?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht. Du kommst mir heute ein wenig abwesend vor, das ist alles.”

Er stützte sich auf die Ellbogen. “Willst du damit andeuten, ich wäre meinen sexuellen Pflichten nicht nachgekommen?”

“Nein. Das meinte ich ganz und gar nicht.”

Er gab einen Laut der Zufriedenheit von sich. “So sehe ich das aber auch.”

Renae lehnte sich zurück und sah an die Decke. “Arroganter Kerl.”

“Nein, nur selbstbewusst. Das ist ein Unterschied.”

Erneut streckte er die Hand nach ihr aus, und Renae rückte außer Reichweite. “Du kannst unmöglich schon wieder Sex wollen.”

“Wieso nicht?”

“Na ja, erstens haben wir, glaube ich, gestern irgendwann auch noch das letzte Kapitel des Kamasutra durchgeackert.”

“Und was willst du mir damit sagen?”

“Damit will ich dir sagen …”Ja, was? Einen Moment lang hatte Renae ihn irrtümlich für jemanden gehalten, der mehr als Sex von ihr wollte. Und einen Moment lang hatte sie irrtümlich geglaubt, sie wolle mehr als Sex von ihm.

Er rollte sich auf die Seite. “Oh-oh. Was geht in deinem hübschen Kopf vor?”

Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie ihm um ein Haar von ihren Plänen für Women Only erzählt hätte und davon, wie frustrierend es gewesen war, dass sie Ginger noch immer nicht gesehen hatte. Wie Lucky ihr gestern Mut zugesprochen hatte und sie deshalb vorhatte, Ginger im Lauf des Tages anzurufen, um sich mit ihr zum Essen zu verabreden und ihr bei der Gelegenheit ihren Plan zu präsentieren. Sie wollte ihm von ihren Notizen in der Küche erzählen, die nur noch in eine vernünftige Ordnung gebracht werden mussten.

“Du hast recht”, gestand sie. “Ich will gar nichts damit sagen.”

Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie am Fußknöchel fest. “Wohin gehst du?”

“Zurück in meine Wohnung. Du brauchst Schlaf.”

“Oh nein, du wirst nicht gehen.”

Er zog sie an sich und drückte sie mit sanfter Gewalt aufs Bett. Sie versuchte, nicht zu grinsen, doch vergeblich.

“Geh von mir herunter, sofort. Du erdrückst mich”, beschwerte sie sich.

Er zwinkerte. “Bisher hast du dich auch nicht beklagt, wenn ich auf dir lag.”

“Weil ich es wollte.”

“Und jetzt nicht mehr?”

Renae biss sich auf die Unterlippe. Seine Haut an ihrer zu spüren erinnerte sie daran, wie sehr sie es liebte, mit ihm zu schlafen. “Nein.”

Seine Miene wurde plötzlich ernst. “Nein?” Er ließ sie langsam los.

Renae nutzte die Gelegenheit, die Positionen zu tauschen und stattdessen ihn aufs Bett zu drücken.

“Und das alles nur, damit du oben sein kannst?”, meinte er, als sie sich rittlings auf seine Hüften setzte, sodass ihr intimster Punkt sein Glied berührte. “Das war völlig überflüssig. Du hättest bloß zu fragen brauchen.”

Renae beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.

“Das ist schon besser”, meinte er.

Das Telefon auf dem Nachtschränkchen klingelte. Sie ignorierten es.

Renae nahm aus der Schublade des Nachtschränkchens auf der anderen Seite des Bettes ein neues Kondom. Sie riss die Packung auf und hielt es Will wie einen Köder vor die Nase. “Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst?”

“Gib mir den Gummi.”

Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln, als Will ihr das Kondom aus den Fingern nahm.

“Ganz schön hartnäckig”, bemerkte Renae und schnappte nach Luft, als Will an einer ihrer hoch aufgerichteten Brustspitzen zu saugen begann.

“Der wird schon aufgeben.”

Das Telefon verstummte. Renae lehnte sich zurück, damit Will sich das Kondom überstreifen konnte.

“So, wo waren wir stehen geblieben?”

Wie auf Kommando fing das Telefon wieder an zu klingeln.

“Verdammt!”, fluchte Will.

Renae rollte sich von ihm herunter, und er deutete es als Aufforderung, den Anruf entgegenzunehmen.

“Vielleicht wirst du im Krankenhaus gebraucht”, meinte sie.

“Dafür habe ich einen Pieper.”

“Ach so.”

Verärgert setzte Will sich auf die Bettkante und nahm den Hörer ab. “Ich kann nur hoffen, es gibt einen guten Grund für diesen Anruf”, meldete er sich.

“Will? Entschuldige, habe ich dich geweckt?”

Er sprang so abrupt auf, als wäre er aus dem Bett katapultiert worden.

Es war Janet.

“Ich dachte, du müsstest inzwischen wach sein, und ich hatte gerade eine Pause zwischen den Seminaren, da wollte ich nur mal kurz anrufen, um zu sehen, wie es dir geht.”

Er lauschte, wie Janet sich dafür entschuldigte, dass sie ihn geweckt hatte, wo er doch in Wirklichkeit den ganzen Nachmittag Sex mit seiner Nachbarin gehabt hatte. Will sah zu Renae, die verlockend auf seinem Bett lag und auf ihn wartete. Rasch wandte er sich von ihr und dem Bett ab und lief ins angrenzende Badezimmer.

Mist, Mist, Mist!

Er hörte, wie das Telefon zu Boden krachte, weil er es aus Versehen vom Nachtschränkchen gerissen hatte.

“Was war das, Will?”

Er hob den Apparat auf und zog an der Schnur, damit sie bis ins Badezimmer reichte. “Ich habe das Telefon heruntergeworfen.”

“Hattest du eine schlimme Nacht?”

Will kniff die Augen fest zu und dachte daran, dass Renae ihn vor wenigen Minuten so ziemlich das Gleiche gefragt hatte. “Nein, es war nicht viel los. Ich bin nur spät eingeschlafen nach Schichtende heute Morgen, das ist alles.”

“Weil ich dir gefehlt habe?”

Will registrierte Renaes neugierigen Blick, als hätte sie Janets Frage gehört. “Ja, das muss der Grund gewesen sein.”

“Wie süß. Du fehlst mir auch.”

Wie sehr? Diese Worte lagen ihm auf der Zunge, doch er sprach sie glücklicherweise nicht aus.

“Wirst du mich wie besprochen am Sonntag vom Flughafen abholen?”, wollte Janet wissen.

Sonntag. Das war ihm noch so weit weg vorgekommen, aber jetzt schien es schon sehr bald zu sein. “Klar, natürlich.”

Es entstand eine lange Pause, in der Will durch die Tür zu lauschen versuchte, was Renae nebenan machte.

“Will, ist alles in Ordnung bei dir?”, fragte Janet.

Es war alles andere als in Ordnung. “Bestens. Ich muss nur dringend zur Toilette und duschen.”

“Na schön, dann werde ich dich nicht länger aufhalten. Mein Seminar fängt ohnehin in wenigen Minuten an, und ich will einen guten Platz vorne erwischen.”

Typisch Janet; sie war weit weg in Kalifornien und hatte keine ernsteren Sorgen, als einen Platz in der vordersten Reihe zu ergattern.

Er war wirklich ein übler Kerl.

“Tja, dann wünsch ich dir viel Spaß bei deinem Seminar.”

“Den werde ich haben. Leb wohl.”

“Leb wohl.”

Will legte den Hörer auf. Na großartig! Normalerweise dachte er daran, seine Anrufe auf die Mailbox leiten zu lassen, wenn Renae da war. Und jetzt wusste er auch wieder, weshalb er das machte, denn genau diese Situation hatte er vermeiden wollen.

Heute hatte er es vergessen und war prompt mit heruntergelassener Hose ertappt worden.

Er starrte automatisch nach unten. Von wegen Hose, er hatte ja nicht mal eine an, wie meistens in den letzten fünf Tagen.

Er hörte ein leises Klopfen an der Badezimmertür. Er trat zurück und machte auf. Renae stand da in den Sachen, die sie vor einer Stunde angehabt hatte, als er zu ihr nach oben gegangen war, um sie in seine Wohnung zu locken. Die Caprihose mit Streifen in Weiß und Pink und das weiße Trägerhemd hätten eigentlich nicht so sexy aussehen dürfen, aber sie taten es.

“Habe ich etwas Falsches gesagt?”, fragte er und presste das Telefon an sich.

Renae lächelte. “Ich muss zurück in meine Wohnung.”

“Na klar. Ich verstehe.” Aber verstand er es wirklich? Nein, musste er sich eingestehen.

Ein Mann mit festem Bezug zur Realität war nicht mit der einen Frau zusammen, ohne Sex mit ihr zu haben, während er mit einer anderen, mit der er nicht zusammen war, den heißesten Sex seines Lebens hatte.

“Soll ich dich noch zur Tür bringen?”

Renae schüttelte den Kopf, während sie ihre zweite Sandalette anzog und dadurch Wills Aufmerksamkeit auf ihren gebräunten Fuß mit den pinkfarbenen Fußnägeln lenkte. “Nein, ich kenne den Weg.”

“Wegen morgen früh …”

Sie gab ihm einen Kuss und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen, damit er seinen Satz nicht beenden konnte. “Morgen früh ist morgen früh. Warten wir einfach ab und sehen, was passiert.”

“Gut. Einverstanden.”

Er schien diese albernen Worte in letzter Zeit häufig zu gebrauchen, doch war er viel zu verwirrt, um auf etwas anderes zu kommen. Und irgendwie hatte er den Eindruck, dass es nicht besser werden würde. Er hatte sich da eine Sache eingebrockt, auf die er sich entweder konsequent einlassen oder von der er die Finger lassen musste.
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Renae schloss ihre Wohnung auf und war erstaunt darüber, dass sie trotz des überwältigenden Höhepunktes, den sie erst vor wenigen Minuten erlebt hatte, eine innere Unruhe empfand. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Will und um das, was eben passiert war.

Einen Moment lang war sie eifersüchtig gewesen.

Einen Moment lang? Als Will vom Bett aufgesprungen und in seiner ganzen nackten Pracht mit dem Telefon im Badezimmer verschwunden war, um ungestört mit der Assistenzärztin sprechen zu können, hatte sie eine solche Eifersucht verspürt, dass es ihr fast den Atem raubte.

Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.

Renae schloss die Tür hinter sich, warf die Schlüssel auf den Flurtisch und suchte einen gewissen Trost in der Vertrautheit der Wohnung, die sie seit sechs Monaten mit Tabitha bewohnte. Seltsamerweise funktionierte es diesmal nicht. Ein Grund dafür mochte sein, dass Nina die ganze Wohnung umdekoriert hatte. Die beruhigenden Erdtöne waren “aufgepeppt” worden, wie Nina es nannte, und zwar mit orangefarbenen und gelben Überwürfen, bei deren Anblick Renae jedes Mal erbleichte, wenn sie sich in der Wohnung umsah. Aber da Tabitha sich an den Veränderungen nicht zu stören schien und die Wohnung schließlich ihr gehörte, hatte Renae sich jeden Kommentar verkniffen.

“Tabby?”

Zwar gab es keinen Grund, davon auszugehen, dass ihre Freundin schon von der Arbeit zu Hause war, aber sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich bemerkbar zu machen. Da Nina vor einem Monat entlassen worden war, war sie normalerweise zu Hause, doch hatte Renae sich nie mit dem Gedanken anfreunden können, ihren Namen zu rufen. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als würde sie die andere Frau mögen. Schließlich war sie nicht diejenige, die mit Nina schlief.

Andererseits war ihr eigenes Urteilsvermögen, was ihre Bettpartner anging, möglicherweise ebenfalls ein wenig gestört.

Sie schlug den Weg zur Küche ein. Zumindest würde ihr Plan für Women Only sie von allem anderen ablenken. Von Will, Nina, Tabitha und der Tatsache, dass, wenn es so weiterging, sie sich bald eine eigene Wohnung würde suchen müssen, ob Tabby nun finanzielle Hilfe brauchte oder nicht. Es war nun einmal so, dass sie sich in dieser Wohnung wie eine Fremde fühlte, und das war nicht gut, ganz gleich, von welchem Standpunkt aus man es betrachtete.

Da die Nachmittagssonne auf die andere Seite des Gebäudes gewandert war, musste sie das Deckenlicht in der Küche einschalten. In dem Moment, als sie es tat, entdeckte sie, dass etwas fehlte.

Der Küchentisch war leer bis auf eine Schale mit Früchten, die dort stand, wo vorher ihre Notizen gelegen hatten.

Renaes Herz pochte.

Sie lief zum Tisch, sah auf den Stühlen nach und zog die Schublade auf, aus der sie den Block und den Stift genommen hatte. Block und Stift waren da, ordentlich weggeräumt, als hätte sie sie nie benutzt. Auf dem Block war nicht einmal die Schrift ihrer Notizen durchgedrückt.

“Nina?”, rief sie.

Während sie im Mülleimer nachsah, in dem sich die leere Orangensaftpackung von heute Morgen und Butterpapier befand, lauschte sie auf die Stille in der Wohnung.

Sie schloss die Schublade wieder. Das konnte doch einfach nicht wahr sein.

Nachdem sie auch alle anderen Räume abgesucht hatte, blieb sie vor Tabithas und Ninas Tür stehen. Bisher war sie nie in Tabithas Privatbereich eingedrungen. Wenn die Tür abends offen stand und Tabitha sie einlud, ging sie natürlich hinein. Dann lagen sie zusammen auf dem Bett und sahen sich irgendwelche Fernsehserien an. Allerdings war das gewesen, bevor Nina eingezogen war.

Danach hatte Renae es kaum noch gewagt, ins Zimmer zu schauen, aus Furcht vor dem, was sie vorfinden könnte. Eine berechtigte Furcht, da Nina eine Vorliebe dafür hatte, nackt durch die Wohnung zu laufen. Sich mit seinem Körper wohl zu fühlen, war eine Sache. Ein Exhibitionist zu sein, eine andere. Und Nina fiel eindeutig in die zweite Kategorie.

Jetzt konnte Renae den vielen Bezeichnungen, die sie für Nina hatte, noch eine weitere hinzufügen: Diebin.

Sie ging an Tabithas Zimmer vorbei und wieder zurück in die Küche, wo sie Stift und Block aus der Schublade nahm. Dann ging sie in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und nahm sich vor, von jetzt an sorgsamer darauf zu achten, wo sie ihre Sachen hinlegte.

Zwei Tage später saß Renae Lucky im Coney Island Hot Dog on North Superior gegenüber – dem ältesten Lokal in der Innenstadt von Toledo, wenn man den Worten auf dem Fenster glauben wollte – und stocherte in ihrem Essen herum, während sie in Gedanken weit weg war. Seit dem Telefonzwischenfall in seiner Wohnung hatte sie Will nicht mehr gesehen. Was höchstwahrscheinlich sehr viel damit zu tun hatte, dass sie sich alle Mühe gab, ihm nicht zu begegnen. Und er verhielt sich genauso. Denn solange sie sich nicht über den Weg liefen, würde es auch keine peinlichen Momente geben. Das war eben der Nachteil, wenn man sich mit jemandem aus dem gleichen Haus einließ.

“Du bist sehr still heute”, bemerkte Lucky, deren Appetit offensichtlich so gesund wie eh und je war, als sie mit Genuss in ihren Hot Dog biss.

Renae hatte vor einer Stunde etwas an Luckys erblühendes Geschäft geliefert, und nachdem sie eine Weile ihre Bestände durchgegangen waren, hatte Lucky vorgeschlagen, in dem beliebten Imbiss, der sich interessanterweise direkt neben dem vornehmsten Restaurant von Toledo befand, zusammen zu Mittag zu essen.

“Er ist Georgio’s, und ich bin Coney Island.”

Lucky stutzte und fragte mit vollem Mund: “Was?”

Renae hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Sie winkte ab, nahm ihren eigenen Hot Dog und biss davon ab. “Will und ich”, erklärte sie kauend. “Er ist Georgio’s, und ich bin diese Imbissbude.”

Lucky verschluckte sich fast vor Lachen und griff nach ihrem Mineralwasser. “Du bist doch keine Imbissbude.”

“Doch. Ich bin eine Schulabbrecherin, die nicht mal einen Gedanken daran verschwendet hat, ihren Abschluss zu machen, geschweige denn aufs College zu gehen.”

“Und deswegen glaubst du, dein Niveau entspräche einer Imbissbude?”

“Allerdings.” Renae deutete mit dem Daumen zu der Wand, die die beiden Lokale voneinander trennte. “Und Will ist das Gourmet-Restaurant nebenan.”

“Wie kommst du auf so etwas?”

Renae verdrehte die Augen. “Komm schon, Lucky. Das brauche ich dir doch wohl nicht zu erklären.”

“Sei nachsichtig mit mir.”

“Na schön. Will ist ein vornehmes Restaurant, weil er die Highschool und ein Medizinstudium absolviert hat und weil er jetzt ein verdammter Arzt ist, ein Chirurg sogar!”

Lucky aß unbeirrt ihren Hot Dog weiter, als würden sie über das Wetter reden, das im Augenblick sehr heiß war. Das klimatisierte Restaurant war ein Anziehungspunkt für alle, die der Augusthitze entkommen wollten.

“Ich kann diesem Vergleich immer noch nicht ganz folgen.”

Renae legte ihren Hot Dog hin und verschränkte die Arme auf dem Tisch. “Sieh mal, um einen Hot Dog zuzubereiten, braucht man keine besonderen Fertigkeiten. Was ist schon groß dabei? Man macht Würstchen heiß, packt sie zwischen zwei Brötchenhälften, bietet Ketchup, Senf, Gurkenscheiben, geröstete Zwiebeln und eine Tüte Fritten dazu, und fertig ist das Billigmenü. Will hingegen … nun, er ist ein Gourmet-Mahl, zubereitet aus teuren Zutaten, mit Zeit, Aufwand und Wissen.”

“Hm, köstlich”, meinte Lucky.

“Was ist an einem Hot Dog auszusetzen?” Zum Beweis nahm Renae ihren Hot Dog und biss erneut ab.

Lucky lächelte und räusperte sich, als sie merkte, dass Renae keineswegs amüsiert war. “Genau das wollte ich fragen. Was ist an einem Hot Dog auszusetzen? Vorausgesetzt, ich akzeptiere deinen Vergleich zwischen dir und einem Hot Dog.”

Renae brauchte eine Minute, um zu kauen und herunterzuschlucken, bevor sie sprechen konnte. “Zum Beispiel, dass man sich nicht von ihnen allein ernähren kann.”

Lucky hob den Finger. “Mag sein, aber Filet Mignon ist kein amerikanischer Klassiker.”

“Will ist kein Amerikaner.”

Lucky lachte schallend.

Renae verzog nur noch mehr das Gesicht. “Das ist nicht witzig.”

“Das sehe ich aber anders. Ich finde diese ganze Unterhaltung äußerst amüsant.” Lucky machte sich über ihren zweiten Hot Dog her. “Wenn ich deiner Meinung wäre, dann müsste ich nach Hause fahren und Colin aus meiner Wohnung werfen.”

“Ihr zwei wohnt zusammen?”

“Na ja, wir haben keine Nacht getrennt verbracht, seit wir vor zwei Monaten zusammenkamen. Aber jeder hat noch eine eigene Adresse.” Lucky wedelte mit der Hand. “Zurück zu dem, was ich dir klarzumachen versuche. Wenn du behauptest, Hot Dogs und Filet Mignon passen nicht zusammen, tja, dann habe ich selbst ein Problem.”

“Du bist alles andere als ein Hot Dog.”

“Aber du bist einer?”

Renae spürte den Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht. “Ja, ein wirklich guter sogar.”

Schon nach einigen Minuten mit ihrer Freundin fühlte sie sich besser als in den letzten paar Tagen. Sie hatte so viel zu tun gehabt mit dem Laden und damit, Lucky bei den Vorbereitungen zu ihrer großen Eröffnung in einigen Wochen zu helfen. Außerdem musste sie ständig darauf achten, Will und Nina aus dem Weg zu gehen. Daher hatte sie seit Längerem kein ehrliches Gespräch mehr geführt. Zwar änderte das nichts an ihren Problemen, aber sie hatte wenigstens einmal Luft holen können.

“Hast du Ginger schon angerufen, um sie zum Essen einzuladen?”, erkundigte sich Lucky.

Renae schüttelte den Kopf, fasziniert davon, wie Lucky die Frage formuliert hatte. Sie wusste, dass es um Renaes Plan ging, weil Lucky angeboten hatte, einen Blick darauf zu werfen, als sie ihr davon erzählt hatte. “Ich muss dem Ganzen noch den letzten Schliff geben.”

Lucky sah sie nachdenklich an.

Renae überlegte, ob sie ihr von der anderen lästigen Person in ihrem Leben erzählen sollte, entschied jedoch, dass es zu viel Gejammer wäre.

“Vielleicht benutzt du das Hot-Dog-gegen-Filet-Mignon-Argument nur als Ausrede, um die Beziehung zu Will nicht zu vertiefen.”

Renae starrte sie verständnislos an. “Wie bitte?”

“Ich kenne das Problem aus eigener Erfahrung. Es ist ein Dauerthema zwischen mir und Colin.” Lucky legte ihren zur Hälfte gegessenen Hot Dog hin und wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab. “Manchmal habe ich das Gefühl, so verliebt zu sein, dass ich schreien möchte.”

Renae wurde klar, dass sie sich nie Gedanken über die seltsame Verbindung zwischen dem Psychologen Colin und der ehemaligen Kellnerin Lucky gemacht hatte. Ihre Argumentation bröckelte zusehends.

“Vor zwei Wochen hat Colin mich mit in die Oper genommen. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich anziehen sollte. Und was ich sagen sollte, wenn er mich irgendwelchen Leuten vorstellte, die er schon seit Jahren kennt …” Man merkte ihr an, dass sie diese Erfahrung noch immer nicht ganz verarbeitet hatte. “Der Besuch einer solchen Veranstaltung ist für Colin etwas ganz Selbstverständliches. Für mich hingegen …”

“Du bist lieber in einer verräucherten Bar.”

Lucky grinste. “Ja, so ähnlich. Nur sind sie nicht mehr verräuchert, wegen der neuen Antirauchergesetze.”

“Konnte Colin deine Bedenken nachvollziehen?”

“Natürlich. Was für ein Psychologe und Liebhaber wäre er denn sonst?”

“Ich nehme an, er hat dich dazu gebracht, darüber zu reden, bis du es nicht mehr hören konntest.” Renae schüttelte den Kopf. “Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, mit einem Seelenklempner zusammen zu sein. Hat er einen Schalter, mit dem er auf privat umschalten kann, oder arbeitet er ständig?”

Lucky lächelte. “Wir arbeiten an dem Schalter.”

Renae saß eine Weile da und genoss einfach Luckys Gegenwart. Zwar waren die Einzelheiten ihrer jeweiligen Geschichten unterschiedlich, doch fühlte sie eine Verbindung zu Lucky wie bei keinem anderen. Sicher, Tabitha stand ihr nahe, doch hatte es Jahre und viele gemeinsame Erinnerungen gebraucht, um eine Freundschaft entstehen zu lassen. Dagegen hatten sie und Lucky sich auf Anhieb verstanden, als Lucky damals auf der Suche nach einem Job bei Women Only aufgetaucht war.

Auf jeden Fall verband sie eine ähnliche Herkunft und die Schwierigkeit, über die eigenen Gefühle zu sprechen. Und diese Tatsache erleichterte es ihnen, genau das zu tun, wenn sie zusammen waren.

“Na ja, es wäre sicher auch nicht leicht, mit einem Unfallchirurgen zusammenzuleben.” Renae musterte Lucky, die sich mit verdächtiger Konzentration ihren Kartoffelchips und dem Chili-Dip widmete.

“Da sind diese ständigen Bereitschaftsdienste und die vielen Überstunden.”

“Du scheinst ja eine Menge über Unfallärzte zu wissen”, erwiderte Renae vorsichtig.

Luckys Grinsen war ansteckend. “Weil ich Colin viele Fragen darüber gestellt habe, für den Fall, dass diese Informationen mal nützlich sind.”

“Hm. Weiß er von mir und Will?”

“Anscheinend hat Will es ihm erzählt”, meinte Lucky.

“Was hat Colin denn noch gesagt?” Renae kam sich vor, als sei sie in der Grundschule und würde sich über den Jungen unterhalten, in den sie verknallt war.

Lucky zuckte mit den Schultern. “Ich habe keine Ahnung.”

“Was soll das heißen, du hast keine Ahnung?”

Der Besitzer des Lokals kam an ihren Tisch. Lucky begrüßte ihn.

“Das ganze Fast Food ist nicht gut für euch”, meinte der Zypriot mit einem freundlichen Lächeln. “Nächstes Mal serviere ich euch was anderes. Vielleicht etwas Griechisches.”

“Mal sehen.”

“Na gut. Einen schönen Tag noch, Mädchen.”

“Danke”, sagte Lucky.

“Was hat er noch gesagt?”, wiederholte Renae, als der Lokalbesitzer wieder fort war.

“Das habe ich dir schon gesagt. Ich weiß es nicht. Colin hob die Hände und weigerte sich, mir noch mehr zu erzählen. Dabei hatte er diesen Gesichtsausdruck, als hätte er schon viel zu viel erzählt.”

Renae dachte darüber nach, während eine Kellnerin ihre Teller abräumte und jedem von ihnen ein Stück Kuchen servierte, mit den besten Empfehlungen von Frixos Stylianides.

Renae begann mit ihrer Gabel an der Blätterteigkruste herumzuspielen und sagte: “Will und ich sind genau wie dieses Stück Ku…”

Lucky hielt eine Gabel voll Schlagsahne hoch. “Fang nicht schon wieder an!”


11. KAPITEL

Will stand hinter den halb geschlossenen Jalousien im Wohnzimmer und beobachtete, wie Renae ihr Cabrio auf dem Parkplatz abstellte. Trotz der Hitze war das Verdeck geöffnet. Sie hatte eine Sonnenbrille auf der Nase, und die dunkelblonden Haare waren vom Wind zerzaust. Ihre Haut schimmerte honigfarben in der Nachmittagssonne.

Will sah zu, wie Renae Einkaufstüten aus dem Kofferraum nahm und auf das Gebäude zuging, ohne sich um das Verdeck ihres Wagens zu kümmern. Sie trug ein schwarzes Trägerhemd, das ihre Bräune noch hervorzuheben schien, und eine weiße Hose, bei der er sich unwillkürlich fragte, was sie darunter trug. Sie sah zum Anbeißen gut aus, und Will verspürte plötzlich Heißhunger.

Sie schob die Sonnenbrille auf den Kopf und sah zu seinem Fenster hoch. Will wich einen Schritt zurück, ohne dass er hätte sagen können, warum er das tat. Er verzog das Gesicht, als sie aus seinem Blickfeld verschwand, weil sie den Eingang erreicht hatte. Augenblicke später hörte er ihre Schritte im Treppenhaus und das Rascheln ihrer Einkaufstüten, als sie vor seiner Tür stehen blieb. Will wartete. Würde sie klopfen?

Erneut hörte er das Rascheln und kurz darauf ihre Wohnungstür im Stockwerk über ihm.

Verdammt!

Hinter ihm klingelte das Telefon. Eine ganze Weile stand er einfach nur da und ignorierte es, da er keine Lust hatte auf ein Gespräch mit Janet, falls sie es zufällig war. Doch der Anrufer war beharrlich, und irgendwo um das zwanzigste Klingeln herum ging er ins Esszimmer und nahm den Hörer des Nebenanschlusses ab.

“Willem?”

Mit Erleichterung erkannte er die Stimme seiner Mutter. Obwohl sein Name William war, ließ sie stets einen Vokal aus und änderte den anderen.

“Hallo, Mom”, begrüßte er sie und verfiel sofort wieder in seinen angeborenen Akzent. Normalerweise passte er sich den Sprachmustern seiner Umgebung an, wenn er in den Staaten war. “Wie geht es dir?”

“Bestens. Und dir?”

Will zögerte. Und bereute es augenblicklich. “Auch gut. Es könnte nicht besser sein.” Verflixt, mit dieser Übertreibung machte er alles nur noch schlimmer.

“Das ist interessant. Denn deinem Ton nach zu urteilen, geht es dir alles andere als gut. Komm schon. Sei lieb und erzähl deiner alten Mom, was in deinem Leben so alles passiert.”

Dorothy Sexton hatte fünf Kinder, von denen er das einzige war, das England verlassen hatte. Seine Geschwister waren nicht nur in der Nähe ihres Elternhauses geblieben, sie hatten inzwischen auch eigene Familien, selbst seine jüngste Schwester Nancy, die letztes Jahr geheiratet hatte und jetzt ihr erstes Kind erwartete.

“Nicht viel. Immer das Gleiche, um ehrlich zu sein. Hat Nancy schon ihr Kind bekommen?”

“Nancy ist so dick wie ein Sofa und fühlt sich auch genauso. Und versuch nicht, das Thema zu wechseln.”

Will setzte sich lächelnd an den Küchentisch. Obwohl ein Ozean sie trennte und es auf seiner Uhr zwei Uhr nachmittags war, während es in London schon sieben sein musste, klang ihre Stimme so deutlich, als wäre sie nebenan. “Es ist nichts, wirklich. Es sind nur ein paar Sachen bei der Arbeit passiert.”

“Der Doktor in der Familie hat Probleme, oder?”

Zwei seiner Geschwister hatten ebenfalls studiert, aber er war der Einzige, der es so weit gebracht hatte, hauptsächlich dank Stipendien und eines enormen Studiendarlehens, das er gerade erst vor einem Jahr abbezahlt hatte. Normalerweise war er stolz auf das, was er erreicht hatte, doch brauchte es nur ein paar Worte seiner Mutter, um ihn an seine Herkunft und seine Familie zu erinnern, und daran, dass er für sie immer der Junge aus Southwark sein würde.

“Ich habe es schon so lange auf diese Beförderung abgesehen, und ich habe einfach Angst, dass ich sie nie bekomme.”

Er würde nicht weiter ausführen, wieso. Die ganze Janet-Renae-Angelegenheit würde seine Mutter nur durcheinanderbringen, und halb fürchtete er, dass sie sich in das nächste Flugzeug setzen würde, sollte sie der Ansicht sein, eine der Frauen tauge zur Ehefrau. Was höchst seltsam wäre, weil noch keiner aus seiner Familie ihn besucht hatte. Für seine Geschwister befand er sich auf der anderen Seite der Welt, nicht bloß eine fünfstündige Flugreise entfernt.

Andererseits flog er auch nur einmal im Jahr für ein oder zwei Wochen nach Hause. Aus irgendeinem Grund machte ihn dieser Gedanke plötzlich traurig.

“Kopf hoch, mein Junge. Wenn es eines gibt, was ich auf dieser Welt mit Sicherheit weiß, dann dass mein Willem kriegt, was er will.”

Er grinste über diesen vertrauten Spruch, der manchmal in Wut, oft aber mit Stolz gesagt wurde.

“Danke, Mom. Ich glaube, das musste ich mal hören. Und jetzt verrate mir, was es bei dir heute zum Abendessen gibt.”

“Es ist Freitag, also essen wir natürlich Shepherds Pie. Das Lieblingsgericht deines Dads.”

Will schloss die Augen und stellte sich die kleine Küche der Sextons vor, mit dem Resopaltisch und den Stühlen mit den roten Kunststoffbezügen, in der es nach Lamm und Kartoffelbrei duftete. Jetzt wären natürlich nur seine Mom und sein Dad da, weil die Kinder alle längst aus dem Haus waren. Aber an zwei Sonntagen im Monat kam die ganze Familie in der engen Wohnung zusammen, um Roastbeef, Yorkshire Pudding und Kartoffeln und Gemüse zu essen.

Zum ersten Mal in seinen Jahren in Amerika hatte er echtes Heimweh.

“Wenn ich mich recht erinnere, war Shepherds Pie auch dein Lieblingsessen”, meinte seine Mutter. “Aber wahrscheinlich hat sich das geändert, und du isst jetzt lieber Hamburger.”

“Im Gegenteil, ich esse fast jeden zweiten Tag fish ‘n’ chips”, versicherte er prompt. “Außerdem mache ich mir hin und wieder einen Eintopf.”

In diesem Stil ging es weiter – seine Mutter zog ihn mit angeblich vergessenen Traditionen auf, und er verteidigte sich. Für eine kleine Weile gelang es Will, Renae, Janet und die Arbeit zu vergessen und sich stattdessen ganz auf seine Mutter und alles, was er an England und ihr liebte, zu konzentrieren.

Renae stand hinter ihrer Wohnungstür und atmete tief durch. Schon das Nachhausekommen war unangenehm. Sie wusste, dass Will in seiner Wohnung war, weil sie seinen Geländewagen auf dem Parkplatz gesehen hatte. Allein zu wissen, dass er sich im selben Gebäude befand, nur durch zwei Türen von ihr getrennt, ließ ihre Hormone verrückt spielen.

“Da ist ja jemand, den ich in letzter Zeit kaum gesehen habe.” Renae lächelte Tabitha an, die auf der Wohnzimmercouch saß und den Hals reckte.

“Hallo.”

“Selber hallo. Pack deine Sachen weg und setz dich zu mir. Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich mache es mir vor dem Fernseher bequem.”

Renae brauchte ganze zwei Minuten, um die paar Sachen wegzuräumen, die sie unterwegs gekauft hatte – Milch, Saft, Eier, ein Brot. Sie warf die Plastiktüten in die Recyclingtonne, nahm Mineralwasser aus dem Kühlschrank und ging zurück ins Wohnzimmer. Tabitha hatte die scheußlichen Kissen und Überwürfe zur Seite geräumt, sodass es richtig gemütlich aussah. Renae ließ sich neben ihre Freundin auf die Couch aus Wildlederimitat fallen und reichte ihr ein Mineralwasser. Zum Glück war Nina nirgendwo in Sicht.

Tabby dankte ihr und sagte: “Erzähl mir, was bei dir alles so passiert ist.”

Renae kam es selbst eigenartig vor, dass in so kurzer Zeit so viel passiert war. Vielleicht war aber auch gar nicht so viel passiert, und sie machte nur viel Aufhebens darum.

Sie dachte an ihren Plan für Women Only, den sie versteckt hatte. Es kam ihr merkwürdig vor, dass ihre beste Freundin und die Frau, mit der sie sich eine Wohnung teilte, nichts davon wusste.

“Hast du noch immer Sex mit dem Doc vom Stockwerk unter uns?”

Renae schmiegte sich tiefer in die Polster und schlug die Beine übereinander. “Nein, das hat vor ein paar Tagen aufgehört.”

Nach ihrer Unterhaltung mit Lucky heute Mittag hatte sie darüber nachgedacht, wie ihre Mutter wohl auf die Neuigkeit reagieren würde, dass sie mit einem Chirurgen schlief. Zweifellos wäre Daisy Truesdale überglücklich, dass ihre Tochter sich einen Arzt geangelt hatte. Andererseits war es ebenso gut möglich, dass sie deswegen nicht einmal mit der Wimper zuckte. Schließlich wussten die Truesdale-Frauen, wie man sich einen Mann mit Geld schnappte. Sie erschauerte.

“Wow, das muss ja ein Gedanke gewesen sein.”

Renae sah Tabitha an. “Entschuldige. Ich bin wohl keine gute Gesellschaft heute.”

“Wer sagt denn, dass du zu irgendeiner anderen Zeit eine gute Gesellschaft bist?”

Renae grinste. “Unsere lange Freundschaft beweist es, oder?”

“Ja, das stimmt wohl.”

Eine Weile saßen sie schweigend da, und Renae dachte über die vielen Jahre nach, die sie Tabitha nun kannte. Und darüber, wie sie ihr von ihrem Verdacht gegen Nina erzählen sollte, ohne die Freundin zu verstören und ihre Freundschaft zu gefährden.

Tabitha spielte mit der Fernbedienung, stellte den Ton leiser und entschied sich für eine Soap Opera. Der attraktive Mann und die wunderschöne Frau auf der Mattscheibe kamen Renae ziemlich unwirklich vor.

“Ich habe dir schon immer gesagt, dass Männer nichts als Ärger machen”, meinte Tabitha tadelnd.

Renae lachte. “Meine Stimmung hat mit Dr. Will gar nichts zu tun.”

“Nein, natürlich nicht.”

“Da wir gerade von Leuten sprechen, die nichts als Ärger machen – wo steckt Nina?”

Tabitha zeigte mit dem Daumen zum Flur. “Im Schlafzimmer.”

“Oh. Ich dachte, sie sei nicht hier.”

Ihre Freundin runzelte die Stirn. “Du magst sie nicht besonders, oder?”

Renae überlegte, ob sie ihr von den verschwundenen Notizen und ihrer vom Handy gelöschten Telefonliste erzählen sollte, verzichtete jedoch darauf. Es stimmte, sie hatte Nina von Anfang an nicht gemocht, aber es würde wohl doch zu boshaft klingen, wenn sie Nina ohne den geringsten Beweis laut verdächtigte.

Sie legte Tabitha den Arm um die Schultern. “Wichtig ist doch nur, dass du sie magst.”

“Und das tue ich.”

Sie lehnten sich beide zurück. Renae hatte weiter den Arm um ihre Freundin gelegt, und diese körperliche Nähe spiegelte die emotionale wider.

“Sie lobt dich übrigens in den höchsten Tönen”, berichtete Tabitha.

Renae verschluckte sich fast an ihrem Mineralwasser. “Wie bitte?”

“Sie spricht immer davon, wie nett du bist, wie gut du aussiehst und wie glücklich ich mich schätzen kann, dich als Freundin zu haben.”

“Bist du sicher, dass wir von der gleichen Person sprechen?”

“Allerdings.”

“Seltsam, denn sobald ich mit ihr im gleichen Zimmer bin, ist die Klimaanlage überflüssig.”

Tabitha lachte. “Das bildest du dir nur ein.”

“Nein, tue ich nicht. Es ist eine Tatsache. Sie mag mich nicht, sie hat etwas gegen unsere Freundschaft, und ich habe den Verdacht, dass sie mir glatt beim Packen helfen würde, wenn ich ihr sagte, dass ich ausziehe.”

“Du bist paranoid.”

War sie das? Nein, Renae war sicher, dass sie nicht unter Verfolgungswahn litt.

“Wieso sollte sie sonst mir gegenüber so nette Sachen über dich sagen?”, gab Tabitha zu bedenken.

“Höchstwahrscheinlich, weil sie weiß, wie du für mich empfindest. Denn wie würdest du wohl reagieren, wenn sie schlecht von mir redete?”

Tabitha dachte einen Augenblick darüber nach. “Ich weiß nicht. Vor einem Monat hätte ich sie vermutlich noch gebeten zu gehen.”

Renae sah sie prüfend an. “Und jetzt?”

Ihre Freundin schwieg unangenehm lange. Renae registrierte schon seit geraumer Zeit eine Veränderung der Atmosphäre. Die Beziehung zwischen Nina und Tabitha war immer enger geworden, bis Renae sich schließlich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam.

Jetzt erhielt sie gerade den Beweis dafür, dass sie es tatsächlich war.

“Wie findest du mein Outfit?”

Renae und Tabitha sahen auf. Nina hatte das Zimmer in einem pink und weiß gestreiften Kleid betreten, in dem sie ein bisschen bieder aussah.

“Oh, hallo, Renae. Ich habe dich gar nicht gehört, als du reingekommen bist.”

“Hallo.” Renae erschauerte und trank ihr Mineralwasser. Dabei spürte sie Tabithas Blick auf sich.

“Du hast meine Frage nicht beantwortet”, sagte Nina mit weinerlicher Stimme, bei der Renae eine Gänsehaut bekam. “Ist das besser als das andere?”

Tabitha klopfte sich mit dem Finger an die Lippen, während sie ihre Geliebte betrachtete, und bat sie, sich umzudrehen, damit sie das Kleid von hinten sehen konnte. “Ich glaube, ich finde das andere Kleid besser.”

Nina stieß die Luft aus. “Mir gefällt dieses.”

“Dann zieh eben das an.”

“Du bist mir überhaupt keine Hilfe.” Nina machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück ins Schlafzimmer.

“Habt ihr eine Verabredung heute Abend?”, erkundigte sich Renae.

“Ja, ein befreundetes Paar heiratet. Du erinnerst dich sicher an Marty und Jo.”

Die eigentlich Martha und Joann hießen. “Klar erinnere ich mich. Gratuliere ihnen von mir, ja?”

Sie hörten, wie im Zimmer nebenan Schubladen und Schranktüren geknallt wurden. Renae beschloss, die Gesellschaft ihrer Freundin zu genießen, solange sie sie hatte.

“Tja, apropos Leute, die nur Ärger machen”, murmelte sie leise.

Zu ihrer Erleichterung musste Tabitha darüber lachen, und sie stimmte in das Lachen ihrer Freundin ein.

An diesem Sonntagabend lief Will vor dem Toledo Express Airport auf und ab und wünschte, er wäre irgendwo anders, statt hier darauf zu warten, dass Janet aus ihrem Flugzeug stieg. Er entdeckte zwei Raucher neben einem Aschenbecher und wünschte, er hätte auch diese Gewohnheit, denn dann hätte er wenigstens etwas mit seinen Händen anzufangen gewusst.

Sein Leben in letzter Zeit war die reine Hölle. Und es sah nicht danach aus, als würde sich daran so bald etwas ändern. Nicht, wenn die Frau, mit der er zusammen war und die keine Ahnung von Renaes Existenz hatte, ganz zu schweigen davon, dass er mit Renae schlief, jeden Moment vor ihm stehen würde.

Sah er anders aus? Sah man ihm seine Untreue am Gesicht an?

Du kannst ihr nicht untreu sein, wenn du keinen Sex mit ihr hast.

Renaes Worte verfolgten ihn. Oh, ja, das klang gut, nicht wahr?

“Will!”

Er wirbelte herum. Janet ließ ihre Taschen fallen und warf sich ihm in die Arme.

Grundgütiger, er würde für seine Sünden büßen müssen.

Er konzentrierte sich mehr darauf, die Fassung zu wahren als die Umarmung zu erwidern. War er jemals zuvor von jemandem so begeistert begrüßt worden? Selbst seine Mutter begnügte sich mit einem Kuss auf die Wange und einem Schultertätscheln.

“Du weißt nicht, wie gut es ist, dich wiederzusehen”, sagte Janet.

Er wünschte, er könnte das Gleiche sagen, doch die Wahrheit war, dass er sich so lange vor diesem Moment gefürchtet hatte, dass er jetzt am liebsten davongelaufen wäre. Endlich lockerte sie ihre Umarmung und sah ihn lächelnd an.

Janet war sehr hübsch. Ihr weiches braunes Haar war zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr Make-up schlicht, und ihr Poloshirt und die Cargopants sahen sehr kalifornisch aus.

“Du siehst zum Anbeißen aus”, stellte sie fest.

Will erschrak und versuchte, nicht daran zu denken, dass er genau diese Worte erst vor fünf Tagen gesagt hatte – aber er hatte nicht Janet gemeint, sondern Renae.

“Wie war dein Flug?”, erkundigte er sich und nahm ihre Taschen.

“Danke, gut. Lang, aber ganz in Ordnung. Es gab keinen freien Platz im Flugzeug, was immer unangenehm ist, aber jetzt ist es ja überstanden.”

Will spürte, wie brüchig und gezwungen sein Lächeln war. “Ich habe dort drüben geparkt.” Er ging los, und sie blieb an seiner Seite.

Ihr Lachen ließ ihn innehalten. “Wo brennt’s denn?”

Will merkte, wie schnell er ging, und zwang sich, seine Schritte zu verlangsamen.

“Junge, du musst dich ja mächtig freuen, mich zu sehen.”

Janet legte ihm die Hand auf den Arm, und Will zuckte fast zusammen.

Sie betrachtete ihn neugierig.

“Entschuldige”, sagte er. “Ich habe in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen.”

Sie nahm ihre Hand fort. “Ich glaube, ich weiß, warum.”


12. KAPITEL

Will starrte Janet schockiert an. “Was?”, krächzte er leise.

Sie schaute auf den Gehsteig vor ihnen. “Ich sagte, ich glaube, ich weiß, weshalb du in letzter Zeit so wenig Schlaf bekommen hast. Daddy hat es mir erzählt.”

Wie bitte? Ihr Vater wusste von ihm und Renae?

“Er bat mich, nichts zu sagen, aber ich konnte nicht anders.” Janet lächelte strahlend. “Herzlichen Glückwunsch, dass du für eine Beförderung in Betracht kommst.”

Wills Erleichterung war so groß, dass er fast laut aufgestöhnt hätte. “Ach das.” Erneut wurde er sich seines Dilemmas bewusst. Als er merkte, dass sie auf eine weitere Reaktion von ihm wartete, sagte er rasch: “Ganz schön aufregend, nicht wahr? Dass man mich endlich für eine Beförderung vorsieht, meine ich.”

Sie lachte. “Was hast du denn gedacht, was ich meinte?”

Er zuckte mit den Schultern. Sie erreichten seinen Geländewagen, der in der Kurzparkerzone des Flughafens abgestellt war. Ein Schritt nach dem anderen, sagte er sich. Genau so würde er es machen.

Der nächste Schritt ermöglichte es ihm, Janet nicht anzusehen, denn er öffnete die Heckklappe des Wagens und warf die Taschen hinein. “Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon du gesprochen hast.” Er stieg in den Wagen und ließ den Motor an. “Wie war das Seminar?”, erkundigte er sich, um das Gespräch von sich auf sie zu lenken.

“Toll. Ich habe viel über neue Techniken und Medikamente erfahren. Ich habe das Gefühl, mein Kopf ist bis zum Platzen mit all diesen neuen Informationen gefüllt …”

Will lehnte sich entspannt zurück und hörte zu, wie Janet ihm von den neuesten medizinischen Forschungen berichtete und von anderen Medizinern, die sie kennengelernt hatte, und wie sehr sie sich schon auf das nächste Seminar freute.

Seine Gedanken schweiften ab. Wieso war ihm früher eigentlich nie aufgefallen, wie sehr sie dazu neigte, wie ein Wasserfall zu reden?

Er fädelte sich in den Verkehr auf dem Airport Highway ein und ärgerte sich, dass der Flughafen so weit außerhalb der Stadt lag. Eine halbe Stunde Fahrt in dem heißen Wagen lag vor ihm, ehe er Janet zu Hause absetzen konnte.

Eine halbe Stunde, die die reinste Hölle ist.

Plötzlich registrierte er, dass Janet neben ihm verstummt war und aus dem Fenster schaute. Fast sah es so aus, als hätte sie den gleichen Gedanken gehabt wie er. Was natürlich Unfug war. Er projizierte lediglich seine Gefühle auf sie.

Will räusperte sich. “Wie ist L.A. so? Ich bin noch nie da gewesen.”

Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu. “Ich habe nicht viel von der Stadt mitbekommen. An einem Tag haben wir eine Bustour nach Anaheim gemacht, aber ich hatte diese wundervolle Assistenzärztin aus Minnesota kennengelernt, und wir unterhielten uns die ganze Fahrt über. Ich kann mich nicht einmal mehr an die Farbe des Busses erinnern.”

Sie war in L.A. gewesen und hatte nichts von der Stadt gesehen. Weder den Rodeo Drive noch das Grauman’s Chinese Theatre? Wie langweilig!

Will umklammerte das Lenkrad fester.

“Es kam mir ganz schön vor. Anders. Wir hatten Smog. Um ehrlich zu sein …”

Und wieder legte sie los, aber das war immer noch besser als ihr Schweigen vor wenigen Minuten. Solange sie redete, war alles in Ordnung. Er sah sie lieber nicht an. Zum Glück war sie viel zu sehr mit sich beschäftigt, um das zu bemerken.

Endlich, als Janet mitten in einer Beschreibung des Hotels war, in dem sie gewohnt hatte, hielt er vor ihrem Apartmentkomplex in Sylvania, am westlichen Rand von Toledo. Die neuen Gebäude kamen ihm vor wie das gelobte Land.

“Tja, da wären wir”, verkündete er unnötigerweise.

Janet sah sich um. “Oh! Ich habe gar nicht mitbekommen, dass wir schon da sind.”

Will dagegen war in Gedanken schon seit dreißig Minuten hier. Er stellte den Motor aus und traf sich mit Janet an der Heckklappe des Wagens. Als Janet sich auf dem Weg zum Eingang bei ihm unterhakte, erschrak er.

“Ich hatte übrigens viel Zeit zum Nachdenken, während ich weg war”, verkündete sie.

“Ach ja?” Will war damit beschäftigt, die Schritte bis zur Tür zu zählen.

“Ja.”

Ihr Ton ließ ihn aufhorchen. Gleichzeitig beschleunigte er sein Tempo.

“Ich habe mir überlegt …”

Will riss die Eingangstür so heftig auf, dass Janet sie fast vor den Kopf bekommen hätte.

“Oh!”

“Entschuldige”, sagte er. “Ist alles in Ordnung?”

Sie legte eine Hand auf ihre Brust, dann überprüfte sie den Sitz ihres Pferdeschwanzes, der mit einem pinkfarbenen Band zusammengehalten wurde.

Im Stillen verdammte er seine Besessenheit von Mädchen mit Haarbändern. Besonders von solchen mit einer Vorliebe für glänzenden pinkfarbenen Satin. “Gib mir deine Schlüssel”, bat er, als sie ihre Wohnung im ersten Stock erreichten.

Janet reichte ihm den Schlüsselbund, der an einem Band mit einem Pompon in Blau und Gold befestigt war – eine Erinnerung an ihre Zeit als Cheerleader.

“Bitte sehr”, sagte Will und stieß die Tür zu ihrem Apartment auf. Zum Glück ging sie nach innen auf, sodass diesmal keine Verletzungsgefahr bestand. Er stellte ihre Taschen in den Flur. “Jetzt bist du heil und gesund wieder zu Hause.”

Ihm wurde klar, dass er sie seit einer ganzen Weile nicht mehr angesehen hatte. Das holte er jetzt nach.

“Du hast mich noch gar nicht geküsst”, beschwerte sie sich in vorwurfsvollem Ton, den er einst für sinnlich gehalten hatte.

Sie hakte ihren Zeigefinger zwischen zwei Knöpfe seines Oxfordhemdes.

Oh, Junge!

“Na klar habe ich dich geküsst”, entgegnete er. Oder etwa nicht?

Janet schüttelte den Kopf. “Was mich auf das bringt, worüber ich in L.A. nachgedacht habe.”

Grundgütiger. Sie hatte diesen Ausdruck auf dem Gesicht. Keinen, den er bei ihr schon gesehen hatte, aber dafür auf den Gesichtern anderer Frauen – auf Renaes unzählige Male –, unmittelbar bevor sie einen unanständigen Vorschlag machten.

“All das Warten bis zur Hochzeitsnacht …” Janet kam näher, doch statt ihn zu erregen, erwachte in ihm der Wunsch, einfach zurückzuweichen. “Na ja, ich habe entschieden, dass das altmodisch ist.”

Will schluckte, unfähig zu einer Erwiderung, und überlegte fieberhaft, wie er am schnellsten fliehen konnte.

“Ich will dich”, flüsterte Janet, küsste ihn flüchtig auf den Mund und sah ihm in die Augen. “Ich will dich jetzt. Heute Nacht.”

“Sex?”, platzte er heraus.

Sie kicherte. “Ja, Sex.”

Du liebe Zeit!

Sie zog den Finger aus seinem Hemd und legte die Hand auf seine Taille, um sie von dort langsam zu seinem Po hinunterzuschieben.

Will war fassungslos. War das noch die gleiche Frau, die vor fünf Monaten darauf gewartet hatte, dass er den ersten Schritt machte? Und die ihn seither so oft zurückgewiesen hatte, dass er schon gedacht hatte, er müsste sie tatsächlich heiraten, um mit ihr schlafen zu können?

Vor etwas über einer Woche hatte er sich von einem braven Lämmchen verabschiedet. Jetzt stand er einem Vamp gegenüber, der die Absicht hatte zu bekommen, was er wollte.

Janet rieb sich provozierend an ihm.

Seltsamerweise regte sich bei ihm nichts.

“Schlaf mit mir”, hauchte sie und schmiegte sich noch enger an ihn, um ihn wieder zu küssen.

Entsetzt packte er sie an den Schultern und schob sie von sich fort. Sie verlor beinah das Gleichgewicht, doch er hielt sie fest. Nicht um sie vor dem Fallen zu bewahren, sondern um sie auf Abstand zu halten.

“Ehrlich gesagt, ich habe auch nachgedacht, während du fort warst”, meinte er hastig. Ein Schweißtropfen rann ihm über die Stirn. “Und zufällig finde ich es gar nicht so altmodisch, bis zur Hochzeitsnacht zu warten.” Er versuchte zu lächeln, fürchtete jedoch, das Gesicht nur zu einer Grimasse zu verziehen. “Gerade erst habe ich Colin erzählt, dass es deine beeindruckende Selbstbeherrschung und dein Traditionsbewusstsein waren, die ich so anziehend fand.”

Noch während er redete, wich er weiter zurück und hielt sie gleichzeitig auf Abstand.

“Und das finde ich nach wie vor so anziehend an dir …”

Nur noch zwei Schritte, aber die würde er nur schaffen, wenn er sie vorher losließ.

“Ja, ich finde, ich sollte gehen, bevor wir etwas tun, das wir beide möglicherweise bereuen.”

“Will!”

Er wollte sie loslassen, stattdessen hielt er sie fest. “Was?”

“Du hast mich noch immer nicht geküsst.”

“Ach ja. Natürlich.”

Schon halb draußen, beugte er sich noch einmal vor, zögerte jedoch beim Anblick des hingebungsvollen Ausdrucks auf ihrem Gesicht, und gab ihr den kürzesten Kuss in der Geschichte der Menschheit.

“Tja dann … Gute Nacht!”

Und damit rannte er wie der Blitz die Treppe hinunter und aus dem Gebäude.


13. KAPITEL

Renae saß vor ihrer Wohnungstür und lauschte einer der berüchtigten Auseinandersetzungen zwischen Nina und Tabitha. Eigentlich war es eher ein fanatisches Toben. Hauptsächlich versuchte Tabitha Nina zu beruhigen, während ihre aufgebrachte Geliebte stundenlang tobte, zumindest kam es Renae so vor.

Sie sah sehnsüchtig auf den großen Eisbecher, den sie sich gekauft hatte.

Als sie bei Tabitha eingezogen war, hatten sie sich darauf geeinigt, dass sich der jeweils andere aus der Wohnung zurückziehen würde, falls einer von ihnen Streit mit einem Partner haben sollte.

In diesem Fall bedeutete es, dass Renae auf den Treppenhausstufen mit einem Becher schmelzendem Eis saß und nicht hineingehen mochte, um sich einen Löffel zu holen. Irgendwie schien ihr diese ganze Situation sehr bezeichnend für den derzeitigen Zustand ihres Lebens.

Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf auf die Hände. Plötzlich vibrierte ihr Handy. Seufzend zog sie es hervor und schaute auf das beleuchtete Display. Ihre Mutter. Na fabelhaft. Genau das, was sie jetzt brauchte.

“Hallo, Mom.”

“Du meine Güte, ich hasse diese Rufnummernanzeige”, sagte Daisy Truesdale mit einem dramatischen Seufzer. “Man kann niemanden mehr überraschen.”

“Du überraschst mich sowieso nie.” Weil es das Lebensziel ihrer Mutter war, ständig für Überraschungen zu sorgen, rechnete Renae damit. “Was ist los?”

“Warum muss irgendetwas los sein, wenn ich meine Tochter anrufe, mein einziges Kind?”

Falls es so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt gab, dann hatte sie sich darin gezeigt, dass Daisy nur ein Kind bekommen hatte, das sie vermurksen konnte. “Weil immer etwas los ist.”

Renae merkte selbst, dass sie zynischer war als sonst. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass sie aus ihrer eigenen Wohnung ausgeschlossen war und im Treppenhaus sitzend mit ansehen musste, wie ihr Lieblingseis schmolz.

“Na schön, in diesem Fall hast du recht.”

Renae schloss die Augen und wappnete sich innerlich.

“Ich ziehe nach Las Vegas, um Showgirl zu werden.”

Renae verzog das Gesicht. Ihre Mom, ein dreiundvierzigjähriges Showgirl in Las Vegas? Zumindest passte es ins Leben von Daisy Truesdale, die als minderjährige Stripperin mit siebzehn von einem Kunden schwanger geworden war, der schwor, sich immer um sie zu kümmern, jedoch Reißaus genommen hatte, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Renae war in den Hinterzimmern von Stripclubs aufgewachsen, umgeben von winzigen Büstenhaltern, G-Strings und Silikonbrüsten. Sobald sie alt genug gewesen war, war sie in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten und hatte nie ein anderes Leben kennengelernt.

Bis sie Ginger traf.

“Und?”, meinte ihre Mutter nach einem langen Moment des Schweigens. “Wirst du nichts dazu sagen?”

“Was gibt es da zu sagen?”

“Ich weiß nicht. Viel Glück?”

“Viel Glück.”

“Na, das klang vielleicht aufrichtig.”

Renae ließ die Schultern hängen. Sie hatte nicht grob ihrer Mutter gegenüber sein wollen. Nur lief in ihrem eigenen Leben momentan so vieles schief, dass sie für Daisys jüngste Eskapade nicht viel Begeisterung aufbringen konnte. Nach Daisys Engagements als Tänzerin auf Kreuzfahrtschiffen und einem Versuch am New Yorker Broadway konnten diese Neuigkeiten sie einfach nicht richtig begeistern.

“Reist du heute schon ab, Mom?”

“Nein, erst in einer Woche.”

“Gut, dann bleibt uns ja noch ein bisschen Zeit. Ich muss nämlich jetzt dringend los.”

Renae versprach Daisy, dass sie am nächsten Tag wieder anrufen würde, und beendete das Gespräch. Sie schaltete ihr Handy aus und widerstand dem Impuls, sich in einer Geste der Kapitulation im Treppenhaus auf den Rücken zu legen. Sie wusste nicht, ob es im Augenblick eine höhere Macht gab, die ihr Leben kontrollierte, doch wenn es so war, würde sie gern einen langen, detaillierten Beschwerdebrief schreiben.

Sie hörte, wie unten die Tür aufging, und setzte sich sofort ein wenig aufrechter hin. Sie hoffte inständig, dass es niemand aus dem zweiten Stock war, der sie hier im Treppenhaus vorfinden würde. Nachdem sie den Eisbecher mit dem Fuß zur Seite geschoben hatte, beugte sie sich über das Geländer und spähte nach unten. Vor Schreck gab sie einen erstickten Laut von sich, denn Will sah ihr direkt in die Augen.

Auch das noch. Vermutlich war das die Strafe für ihr Hadern mit der höheren Macht, die ihr Leben lenkte.

Rasch wich sie zurück und kniff die Augen zu. Na klasse. Das hatte ihr noch gefehlt, dass Will dachte, sie würde im Treppenhaus sitzen und auf ihn warten. Ihr Herz pochte, während sie auf seine Schritte lauschte. Aber da war nichts. Ein gutes Zeichen, oder? Denn es bedeutete doch, dass er gar nicht nach oben kam.

Etwas berührte ihren Arm. Sie kreischte erschrocken.

“Beruhige dich. Ich weiß ja, dass ich eine gewisse Wirkung auf Frauen habe, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so heftig ist.”

Renae starrte Wills attraktives Gesicht an, bei dessen Anblick sie nach wie vor weiche Knie bekam. “Hallo”, sagte sie. “Falls du dich wunderst, ich sitze hier nicht, weil ich auf dich warte.”

Wie aufs Stichwort krachte etwas gegen ihre Wohnungstür und ließ sie beide zusammenzucken. Der Streit hinter der Tür ging offenbar nicht nur unvermindert weiter, sondern nahm an Schärfe noch zu.

Will sah von der Tür wieder zu Renae. “Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du deinen Schlüssel vergessen hast.”

Sie hielt den Schlüssel hoch, und Will betrachtete eingehend das schlichte silberne Symbol ihres Sternzeichens Löwe.

Renae steckte den Schlüssel wieder in die Tasche und hob den Eisbecher hoch.

Was wollte Will? Er erwartete doch nicht ernsthaft, dass sie ihm glaubte, er habe sich Sorgen gemacht, dass sie sich aus ihrer Wohnung ausgesperrt hatte, oder? Schließlich hatte er ihr in den vergangenen fünf Tagen den Eindruck vermittelt, dass er glatt über sie hinweggestiegen und in seine Wohnung gegangen wäre, selbst wenn sie halb tot dagelegen und eine Herzmassage gebraucht hätte.

Sie betrachtete ihn erneut und registrierte, wie gut er in dem schlichten weißen Oxfordhemd und den braunen Halbschuhen aussah. Vom vielen Tennisspielen war er tief gebräunt, und seine stets leicht zerzausten Haare waren von der Sonne gebleicht. Und wenn er lächelte …

Sie schluckte hart, als er genau das tat. Ihr Verstand setzte aus, nur ihr Körper reagierte.

“Dein Eis schmilzt.”

Das war nicht das Einzige, was schmolz, aber sie hatte nicht vor, ihm das zu verraten. Schon gar nicht, während sie Erfrierungen an den Fingern bekam, weil sie den Eisbecher hielt.

“Möchtest du einen Löffel?”, fragte er.

Sie wollte viel mehr als nur einen Löffel von ihm. Sie wollte mit ihm in seine Wohnung, die Klimaanlage ausschalten, die Fenster aufreißen und herausfinden, wie erfindungsreich sie dabei waren, sich mit Eiscreme Kühlung zu verschaffen.

Ihr Gesicht musste ihm verraten haben, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, denn er seufzte und wandte den Blick ab. “He, das soll kein Annäherungsversuch sein. Glaub mir, nichts liegt mir momentan ferner.” Er fuhr sich durch die Haare. “Ich dachte nur, vielleicht möchtest du solange bei mir warten, bis du wieder in deine Wohnung kannst. Du bist jedenfalls herzlich willkommen.”

Renae musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. “Warten. In deiner Wohnung. Sonst nichts?”

Er nickte. “Es sei denn, du willst reden oder sonst was tun, während du wartest.”

“Reden”, wiederholte sie gedehnt.

“Ach ja, eine blöde Idee.”

Erneut flog etwas gegen die Tür. Renae starrte sie an. “Das wird eine Kerbe hinterlassen.” Sie sah wieder zu Will. “Ich glaube, ich nehme dein Angebot an.”

Fünfzehn Minuten später war Will so weit, sich in die nächste Irrenanstalt einweisen zu lassen. Renae saß im Schneidersitz auf seinem Ledersofa, den Becher Eiscreme auf dem Schoß und einen Löffel in der einen Hand, während sie in der anderen Hand die Fernbedienung des Fernsehgeräts hielt. Sie trug einen weiten weißen Jogginganzug, auf dessen Brust in dunkelblauen Buchstaben Women Only stand. Sie sah nicht geschminkt aus, und ihre Haare waren nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem dunkelblonde Strähnen auf ihren gebräunten Nacken fielen. Es war ganz eindeutig nicht die Art von Pferdeschwanz, die Will normalerweise anziehend fand. Und ein pinkfarbenes oder sonst wie buntes Band hatte sie auch nicht darum gebunden.

Sie fand einen Sender, der ihr gefiel, und legte die Fernbedienung wieder auf den Couchtisch.

“Macht es dir wirklich nichts aus, dass ich hier warte?”, fragte sie und sah zum Durchgang zwischen Wohn- und Esszimmer, wo er stand.

“Nein, es macht mir nichts aus.”

“Es könnte aber eine Weile dauern.”

Verdammt, dachte er. Laut sagte er: “Das macht doch gar nichts.”

“Magst du ‘Sex in the City’?”

Fast hätte Will sich verschluckt.

Renae schien seine Reaktion nicht zu entgehen, da sie ihn still beobachtete. Sie zeigte zum Fernseher, und Will begriff, dass sie die Serie meinte.

Nicht, dass es darauf noch ankam. Die Vorstellung, diese provokante Serie mit ihr im gleichen Zimmer anzusehen, war äußerst beunruhigend.

Offenbar empfand sie das genauso, da sie mit zitternder Hand die Fernbedienung nahm und auf einen Nachrichtenkanal umschaltete.

Das war besser, wenn auch nur geringfügig.

Will deutete zur Küche. “Ich mache mir etwas zu essen. Möchtest du auch etwas?”

Sie hob den Becher Eiscreme, ohne Will anzusehen.

“Ach ja, richtig.”

Sie hatte ihm etwas davon angeboten, als er ihr einen Löffel gab, aber er hatte lieber abgelehnt, hauptsächlich wegen der Art, wie sie sich den Löffel zuerst in den Mund geschoben hatte, um ihn anzufeuchten, ehe sie ihn ins Eis grub. Und zusehen, wie Renae Eis aß, sollte er jetzt lieber auch nicht.

Er stand eine ganze Weile vor der offenen Kühlschranktür und konnte es nicht fassen. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte sich ihm eine schöne Frau an den Hals geworfen, die er in den letzten fünf Monaten begehrt hatte, und er war vor ihr unförmlich geflohen. Und jetzt …

Er begann Sachen aus dem Kühlschrank zu nehmen, ohne hinzusehen, und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Es war ihm egal, was, Hauptsache, es lenkte ihn von dieser aufregenden Frau nebenan ab. Sie lachte gerade über etwas, sodass Will eine grüne Paprikaschote fallen ließ.

Sein ursprünglicher Plan war gewesen, Janet vom Flughafen abzuholen, mit ihr essen zu gehen und sie anschließend nach Hause zu fahren. Daher hatte er auch nichts mehr gegessen seit der Brezel zum späten Frühstück, das gleichzeitig auch sein Mittagessen war. Das Problem war nur, dass sein Appetit sich nicht auf irgendetwas Essbares richtete.

Na fabelhaft. Er musste etwas tun, solange Renae in seinem Apartment war, etwas, um sich abzulenken und zu beschäftigen. Nur leider hatte er nicht die leiseste Ahnung, was.

Er nahm die aufgereihten Lebensmittel und verstaute sie alle wieder im Kühlschrank.

Na schön, damit hatte er schon mal ganze dreißig Sekunden herumgebracht. Er drehte sich um und entdeckte Renae im Türrahmen.

Oh, verdammt!

Aus dieser Nähe und trotz des wenig schmeichelhaften Lichts der Küchenbeleuchtung sah sie noch besser aus. Ihre grünen Augen hatten die Farbe von Jade und waren noch faszinierender. Ihre Haut war zart und einladend, ihr Körper weich und verlockend, trotz der dicken Kleidungsschicht, die sie verhüllte.

“Ist dir nicht heiß?”, erkundigte er sich und deutete auf den Jogginganzug.

Entweder interpretierte sie seine Worte falsch oder ignorierte deren eigentliche Bedeutung absichtlich. “Sehr.”

Seine Willenskraft schwand zusehends. Er sehnte sich danach, ihre Haut zu spüren.

“Das hier hilft”, sagte sie und hielt ihm den geschlossenen Eisbecher hin.

“Ich bin kein großer Eisfan.”

“Probier es. Vielleicht magst du es.”

Will hatte genug davon, Dinge zu probieren, die er besser nicht mögen sollte.

“Könntest du es in deinem Kühlschrank für mich aufbewahren, bis ich in meine Wohnung zurück kann?”

“Na klar.” Er nahm den Eisbecher und verstaute ihn. Als er sich wieder umdrehte, war Renae an seiner Seite. Nicht nur das, sie beugte sich auch noch herunter, sodass er einen Blick auf ihren wohlgeformten Po erhielt, während sie die Spülmaschine öffnete. Als sie die Tür wieder schließen wollte, wich sie ein Stück zurück und berührte ihn dabei. Die heftige Reaktion seines Körpers ließ darauf schließen, dass er es sich anders überlegt hatte, seit er Janet zu Hause abgesetzt hatte.

“Oh!” Renae wirbelte herum. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ein paar Strähnen klebten an ihrer Wange. Will packte sie an den Schultern, damit sie nicht nach hinten fiel. “Ich …, ich wollte den Löffel in die Spülmaschine legen.”

“Das sehe ich.”

“Natürlich.”

Will empfand es als Ironie, dass er Renae jetzt genau so festhielt, wie vor Kurzem erst Janet. Doch statt sie auf diese Weise von sich fernzuhalten, wie er es bei Janet getan hatte, kämpfte er diesmal mit dem Verlangen, sie an sich zu drücken.

Er betrachtete ihr Gesicht, ihre bemerkenswerten Augen, die sanft geschwungenen Brauen, die hohe Stirn und die markanten Wangenknochen sowie ihren sinnlichen Mund. Ihre Zunge schaute hervor, als sie sich die Lippen befeuchtete, und heiße Begierde stieg in ihm auf.

Gleichzeitig wurde er immer verwirrter.

Wie war das möglich? Was hatte diese Frau denn an sich, dass er nicht aufhören konnte, sie zu begehren? Dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken? Das Einzige, was sie miteinander verband, war Sex. Sie redeten über nichts anderes und taten nichts anderes.

Wieso wollte er dann, seit Dr. Stuart Nealon ihm eine mögliche Beförderung in Aussicht gestellt hatte, Renae diese Neuigkeit erzählen? Nicht nur, dass er gar nicht daran gedacht hatte, es Janet zu erzählen, er hatte außerdem auch keine Lust gehabt, mit ihr darüber zu reden, als sie es selbst zur Sprache brachte. Wieso war Renae das Erste, woran er morgens beim Aufwachen dachte, und das Letzte, wenn er abends ins Bett ging?

Wieso begehrte er diese Frau mit einer solchen Intensität, dass es ihm Angst machte?

“Pass auf”, sagte sie mit heiserer Stimme, “ich werde es dir leichter machen.”

Und dann küsste sie ihn, und er ließ es nicht nur geschehen, sondern erwiderte den Kuss. Im nächsten Moment schon konnte er keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen und überließ sich ganz seinen Empfindungen.


14. KAPITEL

Renae hatte das Gefühl, als sei sie in den letzten vier Tagen in einem luftleeren Raum gefangen gewesen und dürfe jetzt endlich wieder tief einatmen.

Wills Mund auf ihrem fühlte sich wundervoll an, so gut und richtig.

Die Hände, die eben noch auf ihren Schultern gelegen hatten, umfassten nun zärtlich ihr Gesicht, während er sich zu ihr herunterbeugte, um seine Lippen auf ihre zu pressen. Renae schmolz dahin, und sie versuchte, sich an ihn zu klammern, um Halt zu finden. War sie jemals so liebevoll geküsst worden? So zärtlich? So gefühlvoll? Sie konnte sich nicht erinnern. Doch was sie wusste, war, dass sie von Will noch nie so geküsst worden war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser Veränderung in ihm umgehen sollte.

Er ließ die Finger von ihren Wangen zu ihrem Hals hinuntergleiten, von dort zu ihren Schultern und weiter nach unten bis zu ihrem Po. Renae schnappte nach Luft, als er sie packte und auf die Arbeitsfläche setzte, ohne den Kuss zu unterbrechen.

Sie setzte sich in eine bequemere Position auf dem harten Granit und schlang Will die Beine um die Taille. Sie zog ihn an sich, bis sie ihn groß und hart durch ihre Kleidung spürte. Ein prickelnder Schauer überlief sie, und Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Will zog ihr Sweatshirt hoch und schmiegte sich an ihren Bauch.

Will unterbrach kurz den Kuss und sah ihr in die Augen. Renae konnte nichts anderes tun, als seinen Blick zu erwidern. Er schien verwirrt zu sein, als versuche er etwas herauszufinden. Im Stillen sagte sie ihm, er solle sich keine Sorgen machen, weil es ihr ganz genauso ergangen war, seit sie der Versuchung zum ersten Mal erlegen war, und dass sie sich ihre Gefühle für ihn nicht erklären konnte. Sie waren einfach da.

Dann küsste er sie wieder.

Renae stöhnte leise, als er ihren BH-Verschluss öffnete und ihre Brüste unter dem hauchdünnen Stoff streichelte. Jede seiner Bewegungen war so langsam und bedeutungsvoll, dass sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Er zog ihr das Sweatshirt über den Kopf, streifte ihr den BH ab und warf beide Kleidungsstücke auf den Fußboden.

“Dir ist tatsächlich heiß.”

Wills leise Worte schienen sie zu liebkosen wie sein Atem. Er strich mit dem Zeigefinger über die weiche Haut zwischen ihren Brüsten und ließ seine Finger unter den Gummizug ihrer Jogginghose gleiten. Renae stützte sich auf der Arbeitsfläche ab, damit er sie von der Baumwollhose befreien konnte. Nun trug sie nur noch einen weißen Spitzenslip. Will entfernte sich von ihr, und sie stieß einen unmutigen Laut aus.

Augenblicke später öffnete er den Deckel der Eispackung und nahm einen Löffel aus einer Schublade. Einen Moment lang fürchtete sie, er würde sie schwer atmend und fast nackt auf der Arbeitsfläche zurücklassen, um Eis zu essen.

Doch stattdessen nahm er einen Löffel voll und hielt das tropfende Eis über ihre rechte Brustspitze.

Renae sog scharf die Luft ein, einerseits aus Überraschung über das, was er da tat, andererseits wegen der plötzlichen Kälte der weißen Eiskugel, die von ihrer Brust rutschte. Will beugte sich herunter, fing das Eis mit dem Mund auf und leckte langsam die hoch aufgerichtete Knospe ab.

Renae schloss die Augen und genoss diese aufregende Mischung aus heiß und kalt auf ihrer nackten Haut. Will hatte das Eis abgeleckt und begann nun an ihrer Brustspitze zu saugen. Ein Schauer der Lust durchströmte Renae.

Wieder trat er zurück, und sie glaubte, es vor Begierde nicht länger aushalten zu können. Fasziniert beobachtete sie, wie er das gleiche Spiel mit ihrer linken Brust veranstaltete. Diesmal rutschte die Eiskugel in ihren Bauchnabel. Als Will mit der Zunge ihr Bauchnabelpiercing liebkoste, zitterten ihre Arme so heftig, dass sie sich nicht mehr länger aufstützen konnte.

“Ich dachte, du magst Eis nicht so gern”, flüsterte sie.

Er sah ihr ins Gesicht. “In letzter Zeit entdecke ich lauter neue Eigenschaften an mir, die ich nicht verstehe.”

Dem konnte Renae sich nur anschließen. Seit sie vom Flirten zu leidenschaftlichem Sex übergegangen waren, war ihr Leben nicht mehr wie vorher. Plötzlich reichte es ihr nicht mehr, jede Woche einen Gehaltsscheck von Women Only nach Hause zu bringen. Sie konnte nicht länger die Dinge ignorieren, die sich in ihrer Wohnung abspielten. Und was Will betraf …

Er presste seinen Mund auf ihren weißen Spitzenslip und blies sacht. Sie spürte den warmen Atem an ihrem intimsten Punkt und stöhnte vor Lust auf.

Vorher war es beim Sex zwischen ihnen um sofortige Lustbefriedigung gegangen. Sie hatten sich nicht die Zeit genommen, einander in Ruhe zu erkunden. In den Pausen zwischen dem Sex hatten sie geschlafen. Es hatte so gut wie kein Vorspiel gegeben – sie waren jedes Mal gleich zur Sache gekommen.

Doch jetzt ließ Will sich viel Zeit, was ganz neue Empfindungen in ihr auslöste. Diesmal war das Liebesspiel gefühlvoller und verursachte ihr ein Herzklopfen, das ihr beängstigend vorgekommen wäre, hätte sie klar denken können. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, als er seine Lippen auf ihren empfindlichsten Punkt presste. Aber wie sollte sie klar denken können, wenn er sein Bestes tat, um jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben?

Will liebkoste sie mit seiner Zunge mit einer Hingabe, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ein Beben durchlief ihren Körper, sie atmete stoßweise. Unwillkürlich krallte sie die Finger in seine Haare und hielt ihn fest. Sie wollte nicht, dass es jemals aufhörte. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, ganz mit ihm eins zu werden.

Als ihr Höhepunkt langsam abebbte, zog sie ihn an den Haaren zu sich hoch und küsste ihn. Hastig zerrte sie ihm das Hemd aus der Hose und stellte erst jetzt erstaunt fest, dass er noch vollkommen bekleidet war. Statt Zeit mit den vielen Hemdknöpfen zu vergeuden, öffnete sie nur die oberen und zog ihm das Hemd dann über den Kopf. Sie warf es auf den Fußboden und machte sich am Reißverschluss seiner Hose zu schaffen.

Will hielt ihre Hände fest und unterbrach den Kuss.

Panik stieg in Renae auf. Vielleicht gab es einen Grund dafür, dass er noch angezogen war. Vielleicht wollte er gar nicht mit ihr schlafen.

Er legte seine Stirn an ihre und sah ihr lange in die Augen. Sie hörte ihre eigenen tiefen Atemzüge und war nicht imstande zu sprechen. Und dann grinste er.

“Wo brennt’s denn, Renae?”

Sie wollte ihm sagen, dass es überall brannte – auf ihrer Haut und in ihren Adern. Doch sie kam nicht dazu, denn er streifte ihr den Slip ab und zog seine Hose auf. Der Küchenfußboden war mit ihren Kleidungsstücken übersät.

Endlich stand Will nackt vor ihr.

Renae erschauerte beim Anblick seines nackten Körpers. Er hatte genau die richtige Menge Muskeln, war dabei jedoch schlank und gut gebaut, sodass es ihr den Atem raubte. Seine Haut war goldbraun vom Schwimmen im Pool. Dieser Mann und sie waren in so vieler Hinsicht verschieden, dass sie sich manchmal fragte, wie es möglich war, dass sie zusammengekommen waren. Er trainierte, sie lag in der Sonne. Er war schrecklich diszipliniert und zielstrebig, während sie sich bisher durchs Leben hatte treiben lassen, wobei ihr mal Gutes, mal Schlechtes widerfuhr – meistens auch noch unverhofft –, worüber sie dann grübelte.

Sie waren so verschieden … Doch in diesem Augenblick waren sie eins.

Sie schlang ihm ihre Beine um die Hüften und stöhnte auf, als er mit der Spitze seines aufgerichteten Gliedes ihren intimsten Punkt berührte. Dann wich er ein Stück zurück, um sich ein Kondom überzustreifen, das er aus der Gesäßtasche seiner Hose genommen hatte. Fasziniert beobachtete Renae ihn dabei und rutschte näher an den Rand der Arbeitsfläche, damit er leichter in sie eindringen konnte.

Behutsam drängte Will sich zwischen ihre Beine und hielt inne. Renae wollte ihn aus lauter Ungeduld antreiben, doch noch ehe sie es tun konnte, drang er ein bisschen in sie ein, nur um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen. Jetzt stöhnte sie doch laut. Das war zu wenig … und zu schnell.

Brennende Ungeduld quälte sie, und ihre hilflose Lage machte sie verrückt. Wären sie im Bett gewesen, hätte sie ihn kurzerhand auf die Matratze geworfen und sich rittlings auf ihn gesetzt.

Erneut glitt er in sie hinein, aber wieder füllte er sie nicht ganz aus. Renae versuchte, ihn jetzt anzutreiben, doch er packte ihre Hüften, hielt sie fest und zog sich wieder zurück.

Renae keuchte. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn ganz tief in sich zu spüren, dass sie am ganzen Körper zitterte, überwältigt vor Verlangen. Sie gab sich ihm völlig hin, er sollte mit ihr tun, was ihm gefiel.

Verzweifelt sah sie ihm ins Gesicht. Seine Miene verriet Entschlossenheit, als er erneut in sie eindrang, zweifellos mit der Absicht, sein Spielchen fortzusetzen. Doch diesmal schien auch er überwältigt zu werden von purer Lust, denn statt sich zurückzuziehen, glitt er so tief es ging in sie hinein.

Einen Moment lang hatte Renae Angst, überhaupt nicht mehr Atem holen oder sich rühren zu können. Dann begann Will sich in einem langsamen Tempo zu bewegen, das er allmählich steigerte und mit dem er sie zu neuen Höhen der Lust trug. Die kühle Arbeitsfläche unter ihr war nicht länger hart. Die Küche selbst existierte nicht mehr. Es gab nur noch diesen Augenblick und diesen Mann. Und irgendwo tief in ihrem Innern wusste sie, dass das alles war, was sie wirklich brauchte.

Sie stand kurz vor ihrem nächsten Gipfel und schloss verzückt die Augen. Will schien es zu registrieren, denn er steigerte sein Tempo behutsam jedes Mal ein bisschen mehr. Renae bäumte sich auf und klammerte sich an seine Schultern, während sie sich diesen einzigartigen, überwältigenden Empfindungen überließ.

Durch den sinnlichen Nebel ihres eigenen Höhepunkts hörte sie Will stöhnen und spürte, wie sein Körper sich in Ekstase verkrampfte.

Kurz darauf hielten sie sich atemlos in den Armen. Schweiß glänzte auf ihren Körpern, und das Eis schmolz neben ihnen auf der Arbeitsfläche. Renae sah Will an, als würde sie ihn tatsächlich kein bisschen kennen.

Das Telefon klingelte schrill, was sie an jenen Anruf vor einigen Tagen erinnerte, der nicht nur den Augenblick zerstört, sondern sie und Will für eine Weile auseinandergebracht hatte. Würde das schon wieder passieren?

Will wollte sich nicht um das klingelnde Telefon kümmern, wollte sich nicht von Renaes warmem Körper lösen. Er wollte dem Gefühl auf den Grund gehen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, seit er losgelassen und sich geöffnet hatte.

Er betrachtete ihr Gesicht. Wenn er sie vor diesem Abend angesehen hatte, dann hatte er eine sexy Frau gesehen, mit der er unbedingt schlafen wollte. Aber jetzt …

Das Telefon klingelte unaufhörlich weiter.

“Ich glaube, ich gehe lieber ran.”

Renae wich seinem Blick aus, als er sich von ihr löste. Mit zwei Schritten war er bei dem Apparat im Esszimmer. “Sexton.”

“Will? Sind Sie es?”

Er versuchte die weibliche Stimme zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. “Ja, ich bin es.”

Ein Seufzen war zu hören, dann: “Gut. Hier spricht Tabitha, Renaes Mitbewohnerin aus dem Stockwerk über Ihnen. Sie ist nicht zufällig bei Ihnen, oder? Ich habe sie auf dem Handy angerufen, aber sie meldet sich nicht.”

Will sah zu Renae, die ihm den Rücken zugekehrt hatte. Sie hatte bereits ihren Slip und die Hose wieder angezogen und war dabei, sich das Sweatshirt über den Kopf zu ziehen, obwohl sie in den dicken Baumwollsachen schwitzen musste.

“Es ist für dich”, sagte er und hielt ihr den Hörer hin.

Renae drehte sich um, und ihre entsetzte Miene rührte etwas tief in ihm.

“Es ist Tabitha”, erklärte er.

Sofort schien sie sich zu entspannen. Sie nahm den Hörer und ging ins Esszimmer. Will nutzte die Zeit, um aufzuräumen und sich ebenfalls anzuziehen. Als Renae sich wieder umdrehte, lehnte er an der Arbeitsfläche und beobachtete sie.

“Die Luft ist rein”, berichtete sie und legte den Hörer auf.

Will nickte und hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, ohne genau zu wissen, was. Er spürte jedoch, dass dies nicht der richtige Moment war, ihr zu gestehen, dass er nicht länger mit Janet zusammen sein wollte.

Denn was bedeutete das für seine Beziehung zu Renae?

“Tja, danke, dass ich hier warten durfte”, sagte sie und wandte sich ab.

Er folgte ihr durch das Wohnzimmer, wo sie ihr Handy und ihre Schlüssel vom Couchtisch nahm. Dann ging sie zur Tür, zögerte jedoch noch einen Augenblick, ehe sie sie hinter sich zumachte.

Will lehnte sich dagegen und fuhr sich über das Gesicht, während er schlau zu werden versuchte aus dem, was in der letzten Stunde geschehen war. Es war eindeutig mehr als nur Sex gewesen. Was hatte ihn dazu veranlasst, zu Renae zu gehen, als er sie auf der Treppe hatte sitzen sehen? Was hatte sie dazu gebracht, sich damit einverstanden zu erklären, in seiner Wohnung zu warten?

Was hatte ihn dazu getrieben, sie so zu küssen?

Er hatte ein ziemlich geradliniges Leben geführt. Er war in Southwark aufgewachsen, der Arbeitergegend von South London. Er hatte weder die beste Kleidung noch das beste Fahrrad oder die beste Bildung bekommen, aber er hatte das Beste aus seinen Möglichkeiten gemacht. Seine Eltern, deren Arbeitsmoral unerschütterlich war, hatten ihn unterstützt. Dann war er in die Staaten gekommen, um Medizin zu studieren. Er hatte geglaubt zu wissen, was er vom Leben wollte.

Jetzt lag alles in einem dichten undurchdringlichen Nebel, und seine Zukunft schien beängstigend unklar zu sein. Er hatte sich noch nie so gefühlt, daher konnte er es auch mit nichts vergleichen, geschweige denn die Situation einschätzen, um wenigstens eine Ahnung davon zu bekommen, wie es weitergehen würde.

Stattdessen hatte er das Gefühl, in ein riesiges Meer geworfen worden zu sein und ohne Kompass darauf umherzuirren, ohne rettendes Ufer in Sicht. Die Frage war, ob er sich von der Strömung treiben lassen sollte. Oder sollte er sich ein Paddel schnappen und versuchen, das Ufer zu erreichen?


15. KAPITEL

Normalerweise bereitete der Montagmorgen Renae keine Schwierigkeiten. Doch dieser Montagmorgen würde vermutlich als ihr schlimmster in die Geschichte eingehen. Dabei war es erst elf Uhr. Nicht einmal die Erinnerung an letzte Nacht mit Will half. Im Gegenteil, wenn sie daran dachte, was seither passiert war, schmerzte es sogar.

Nicht genug damit, dass ihr Wecker nicht geklingelt hatte und sie daher zu spät aufgestanden war. Sie hatte außerdem auch ihren Korb mit der sauberen Wäsche nicht finden können, den sie gestern Abend in ihr Zimmer gestellt hatte, und deswegen hatte sie nach ihrem Bauchtanzkostüm suchen müssen. Doch als sie es anzog, gab eine Naht über ihren Brüsten nach, und die Pailletten sprangen ab wie Knöpfe, die von einem Hemd abgerissen wurden. Renae hegte kaum Zweifel daran, wer hinter diesen Pannen steckte, doch fehlte ihr die Zeit, Nina damit zu konfrontieren, da sie eilig die Wohnung verlassen musste, in einem Bikini-Oberteil und Bauchtanzrock. Als sie bei Women Only ankam, war der Kurs, den sie leiten sollte, fast schon zu Ende.

Zum Glück war Lucky als Erste da gewesen und hatte nicht nur aufgeschlossen, sondern auch den Kurs in Jeans und T-Shirt geleitet. Renae hatte ihr Handy überprüft und festgestellt, dass es ausgeschaltet war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, das getan zu haben. Nachdem Tabitha gezwungen gewesen war, bei Will anzurufen, hatte sie extra darauf geachtet, dass es eingeschaltet war, bevor sie in ihre Wohnung zurückkehrte.

Und jetzt, zwei Stunden später, befand sie sich mitten in ihrem sechsten Bewerbungsgespräch für die Stelle, die durch Luckys Weggang frei wurde.

“Ich weiß nicht, was meine Mom dazu sagen würde, dass ich solche Sachen verkaufe … wie diesen Dildo, zum Beispiel”, sagte die Neunzehnjährige mit dem frechen Gesicht. Sie nahm einen elektrischen Massagestab und betrachtete ihn.

Renae hätte der jungen Frau am liebsten vorgeschlagen, erwachsen zu werden und bei ihren Eltern auszuziehen. “Das verstehe ich vollkommen. Ich würde auch nicht wollen, dass Sie etwas verkaufen, von dem Sie keine Ahnung haben. Dies”, sagte sie und nahm ihr die Packung ab, “ist ein Massagestab, kein Dildo. Im Übrigen gehört zu den Anforderungen an den Job auch, dass Sie eine Expertin auf dem Gebiet der weiblichen Anatomie sind, für den Fall, dass Sie einmal im beliebten Klit-101-Kurs einspringen müssen.”

Das Mädchen starrte sie an, rot wie der Vorhang zu dem Raum, in dem besagter Kurs abgehalten wurde, ehe sie, eine Entschuldigung murmelnd, hinauseilte.

Lucky, die hinter dem Verkaufstresen Inventarlisten verglich, lachte. “Findest du nicht, dass du ein bisschen hart zu ihr warst?”

Renae verdrehte die Augen. “Du meine Güte, das Mädchen wusste vermutlich nicht einmal, wo sich die Klitoris befindet.”

“Mag sein, aber seit wann ist das eine der Voraussetzungen für den Job? Eine Verkäuferin muss doch keine Expertin der weiblichen Anatomie sein.”

Renae winkte mit dem Massagestab. “Das nicht, aber sie sollte schon einen Massagestab nicht mit einem Dildo verwechseln.” Kopfschüttelnd verstaute sie das Gerät wieder. “Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: ‘Stromschlagopfer wurde von Mitarbeiterin bei Women Only ein Mega-Orgasmus versprochen.’ Von den Klagen ganz zu schweigen.”

Lucky runzelte die Stirn. “Da ist wohl heute Morgen jemand mit dem falschen Bein aus dem Bett gestiegen.” Sie legte die Inventarlisten beiseite. “Ehrlich gesagt, habe ich mich in letzter Zeit schon gefragt, ob du deine Matratze an die Wand geschoben hast, sodass du jeden Morgen mit dem falschen Bein aufstehst.”

Renae verzog das Gesicht und atmete tief durch. “Du hast recht. Ich war in letzter Zeit unausstehlich, nicht wahr?”

Lucky kam hinter dem Verkaufstresen hervor und stellte sich vor sie. “Hast du schon mit Ginger gesprochen?”

“Ja. Sie kann erst Ende der Woche mit mir essen gehen.”

“Na, das ist doch gut, oder? Dann kannst du ihr wenigstens deinen Plan unterbreiten.”

“Ja, schon. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mir eine Abfuhr erteilen wird. Und glaub mir, normalerweise habe ich solche Gefühle nicht bei Ginger.”

“Ich glaube, sie hat zu viele andere Sachen im Kopf.”

“Hm.” Das hatte Renae auch. Namentlich die Person, die sie heute Morgen aus Wills Apartment hatte kommen sehen.

Lucky musterte sie. “Bist du sicher, dass es das Einzige ist, was dir zu schaffen macht?”

“Ja”, antwortete Renae rasch. Dann lehnte sie sich gegen den Verkaufstresen und meinte seufzend: “Nein.”

“Aha. Das habe ich auch nicht angenommen.”

“Was soll das denn heißen?”

“Das soll heißen, Colin hat mir erzählt, dass die Assistenzärztin gestern aus Kalifornien zurückgekommen ist.”

“Als müsste mir das jemand erzählen. Ich habe sie heute Morgen um neun aus Wills Apartment kommen sehen”, rutschte es Renae unwillkürlich heraus. Sie drehte sich zum Tresen um. Sie sah einen kleinen Stapel Coupons durch, dann richtete sie sich wieder auf und legte die Coupons zurück neben die Registrierkasse, damit die Kunden sie mitnehmen konnten.

Nach dem gestrigen Abend hatte sie selbst nicht recht gewusst, was sie erwartete. Sie hatte deutlich gespürt, dass sich bei Will etwas geändert hatte. Und dass sich in ihrer seltsamen Beziehung etwas geändert hatte. Doch als sie in ihre Wohnung zurückgekehrt war, nachdem zwischen Tabitha und Nina wieder Friede herrschte, war sie entschlossen, den Dingen vorerst einfach ihren Lauf zu lassen. Schließlich hatte sie ohnehin keine Kontrolle darüber. Je mehr sie versuchte, es zu verstehen, desto mehr Fragen taten sich auf. Sie hoffte, die Dinge klarer zu sehen, wenn sie weiter alles auf sich zukommen ließ.

Nachdem sie zu diesem Schluss gekommen war, hatte sie sich erleichtert gefühlt und in der Nacht zum ersten Mal wieder besser geschlafen. Sie war sogar mit einem Lächeln aufgestanden, obwohl ihr Wecker nicht geklingelt und sie deshalb verschlafen hatte. Nicht einmal ihre fehlenden Kleidungsstücke und das Missgeschick mit dem Kostüm hatten sie erschüttern können.

Und so war sie trotz ihrer Verspätung in ihrem Bikini-Oberteil und dem Bauchtanzrock mit zwei belegten Brötchen zu Will gegangen, als plötzlich seine Wohnungstür aufging und die Assistenzärztin herauskam.

Renae hätte kaum geschockter sein können, wenn jemand sie in einen Pool mit eiskaltem Wasser geworfen hätte.

Und als wäre das alles noch nicht genug gewesen, hatte die Assistenzärztin sie direkt angesehen, ihren schrägen Aufzug gemustert, gelächelt und ihr einen guten Morgen gewünscht.

Und so wurde dieser Morgen der schlimmste Morgen in Renaes Leben.

Sie riskierte einen Blick über die Schulter zu Lucky, deren skeptische Miene festgefroren schien. “Oh.”

Renae strich sich die Haare aus dem Gesicht und schaute auf den Jogginganzug aus dem Shop herunter, den sie sich inzwischen angezogen hatte. “Genau.”

“Hast du dir schon mal überlegt, Will zu sagen, was du empfindest?”

Sie hatte nicht geglaubt, dass es nach gestern Abend noch nötig war, etwas zu sagen. “Was? Dass ich eifersüchtig bin?”

Lucky lächelte. “Nein, dass du an mehr mit ihm interessiert bist.”

“Nachdem die Assistenzärztin die Nacht bei ihm verbracht hat?” Renae schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Wieso nicht?”

“Wieso nicht?”, platzte Renae heraus. “Weil er mit ihr geschlafen hat, deswegen.”

“Na und?”

Renae starrte Lucky an, als wäre sie nicht mehr ganz bei Verstand.

Lucky verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. “Ach, dann ist es also vollkommen in Ordnung, wenn er mit dir schläft, während er noch mit Janet zusammen ist. Aber sobald er mit Janet schläft, ist es vorbei.”

Renae unterdrückte den lächerlichen Drang zu weinen. Tränen brannten ihr in den Augen, und ihre Wangen waren heiß. “Nein, denn gestern Abend, bevor die Assistenzärztin aufgetaucht sein muss …”

“Hattet ihr beide Sex?”

Renae nickte. “Aber das ist es nicht. Was zwischen mir und Will passiert ist …”

“Was ist passiert?”

“Ich weiß es nicht. Es war nur irgendwie anders. Es war nicht nur Sex. Jedenfalls nicht für mich.”

Sie fühlte Luckys Hand auf ihrer Schulter und verspürte das überwältigende Bedürfnis, sich bei ihrer Freundin anzulehnen und ihren Trost anzunehmen. Doch das konnte sie nicht, einfach aus dem Grund, weil sie wusste, dass sie eine Närrin war. Sie hatte nicht nur zugelassen, dass etwas Schreckliches geschah, sondern es auch noch mit offenen Armen willkommen geheißen.

Sie hatte sich schlicht und einfach in Will Sexton verliebt.

Will marschierte in seinem Apartment auf und ab, in Gedanken bei allem anderen außer dem Teppich, den er gerade abnutzte.

Das Letzte, womit er heute Morgen um neun gerechnet hatte, als er nur mit einem Handtuch bekleidet aus der Dusche gekommen war, war Janet, die ihm ein selbst gemachtes Frühstück in einem Weidenkorb mit pinkfarbenen Bändern brachte. Wie dem auch sei, sie stand jedenfalls da und lächelte ihn an, als wäre er nicht am Abend zuvor praktisch vor ihr geflohen.

Ihm war keine andere Wahl geblieben, als sie hereinzulassen. Nach fünf Monaten stand ihr wenigstens eine Erklärung zu.

Unglücklicherweise war es nicht unbedingt der geeignete Zeitpunkt für eine solche Unterhaltung, wenn er verdutzt und nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihr stand.

Während er beobachtete, wie sie seinen Tisch deckte, befürchtete er, sie könne das Gleiche wie am Abend zuvor versuchen und sich ihm in die Arme werfen. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung stellte er jedoch fest, dass sie den Tisch nur für eine Person deckte. Nachdem er sich gesetzt hatte, gab sie ihm einen Kuss auf den Kopf und verkündete, sie habe einen Termin im Krankenhaus. Dann war sie wieder gegangen.

Selbstverständlich aß er das Frühstück. Zugleich tadelte er sich weiterhin dafür, ihr gegenüber nicht ehrlich gewesen zu sein. Denn das bedeutete, er würde sie noch mindestens einmal wiedersehen müssen.

Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Magen zusammen.

“Sieh mal, Janet, ich liebe dich nicht”, übte er laut und verzog das Gesicht beim Klang der Worte und der Art, wie er sie sagte.

Vielleicht war Direktheit nicht die beste Strategie. Vielleicht sollte er ihr lieber erklären, er brauche eine Pause und sie sollten sich auch mit anderen treffen.

Nein, das würde auch nicht funktionieren, denn es war noch immer zu vage. Und dass es eine Lüge war, würde die Sache nicht leichter machen.

Er blieb stehen und schickte einen Fluch zur Zimmerdecke. Tja, er konnte Janet schlecht erklären, dass eine Beziehung mit ihr nicht mehr länger möglich war, weil er während ihrer Abwesenheit praktisch ununterbrochen mit seiner Nachbarin geschlafen hatte. Und zwar mit der Nachbarin, die er direkt nach Janet das Gebäude verlassen sah.

Er erinnerte sich noch ganz genau an den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie heute Morgen zu seinem Fenster hinaufgesehen hatte. Sie hatte wütend und traurig ausgesehen, als fühle sie sich betrogen.

Und Janet war förmlich über den Parkplatz gehüpft.

Verdammt, was sollte er bloß tun?

Sein Telefon klingelte, und er meldete sich.

“Du hast angerufen?”, fragte Colin.

Sofort entspannte Will sich. “Treffen wir uns bei Harry’s? Jetzt.”

“Ich habe einen Klienten.”

“Verschreib ihm Glückspillen und komm zu Harry’s.”

Colin lachte. “Wir treffen uns in fünfzehn Minuten, wenn die Sitzung beendet ist.”

“Gut.”

Will hoffte nur, dass sein Freund einen lebensrettenden Rat für ihn hatte. Denn so, wie die Dinge standen, würde er noch um Glückspillen bitten, und sei es nur, um den endlosen Grübeleien ein Ende zu machen.

“Was hat das alles zu bedeuten?”, wollte Will eine Stunde, zwei Cheeseburger und drei Gläser Fassbier später von Colin wissen.

Colin war die meiste Zeit während Wills Bericht still gewesen und hatte nur hin und wieder nachgefragt, welches Ereignis mit welcher Frau stattgefunden hatte. Will hatte gehofft, dass es ihm helfen würde, wenn er seinem Freund sein Herz ausschüttete. Stattdessen fühlte er sich noch elender als vorher.

“Es bedeutet, dass du dringend eine Therapie brauchst”, meinte Colin grinsend.

Will starrte ihn an, als hätte er ihm ein winziges Pflaster angeboten, nachdem ihn ein Hai attackiert hatte. Der Vergleich traf die Sache ziemlich genau. “Du bist mir ja eine schöne Hilfe.”

Colin lehnte sich zurück, dachte einen Moment nach und sagte dann: “Du hast doch nicht wirklich angenommen, ich könnte dieses Problem für dich mit einem Fingerschnippen lösen, oder?”

“Wieso nicht? Du bist doch hier der Psychologe, oder etwa nicht? Du warst es, der beim Medizinstudium beim Anblick von Blut ohnmächtig wurde und deshalb beschloss, lieber an der Psyche herumzudoktern.”

“Das wirst du mir wohl ewig unter die Nase reiben, wie?”

“Nur solange du mir so blöde Antworten wie gerade eben gibst.”

Sein Freund seufzte. “Sieh mal, Will, ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich mit dem, worauf du dich da einlässt, nichts zu tun haben will. Erinnerst du dich?”

Will fluchte leise vor sich hin.

“Hast du dir jemals überlegt, mich nach dem Grund für diese Entscheidung zu fragen?”

Er musterte seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen. “Ich finde, du solltest aufhören, andere zu therapieren, weil ihre Macken nämlich allmählich auf dich abfärben.”

Colin lachte erneut. “Im Ernst, hast du dich jemals gefragt, weshalb ich mit deinen Problemen nichts zu tun haben wollte?”

“Nein, das kann ich ehrlich gesagt nicht behaupten.”

“Überleg mal. Welchen Rat hast du mir gegeben, als Lucky in mein Leben trat?”

Will verzog das Gesicht. Was hatte das denn alles mit dem zu tun, was er Colin erzählt hatte? “Ich habe dir zu bedenken gegeben, dass es möglicherweise nicht gut für dich ist, dich mit ihr einzulassen.”

“Und damit hast du mir den schlechtesten Rat gegeben, den ich je bekommen habe.”

Will sank auf dem Lederpolster der Tischnische in sich zusammen. “Du rächst dich jetzt also, indem du mir einen Rat verweigerst.”

“Nein, ich tue dir den größten Gefallen überhaupt, indem ich dich dieses Problem selbst lösen lasse.”


16. KAPITEL

Renaes Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es gab schließlich Grenzen für das, was eine Frau ertragen konnte. Noch immer hatte sie keinen Ersatz für Lucky, was bedeutete, dass sie bei Women Only doppelt so viel arbeiten musste. Ihre Verabredung zum Mittagessen war am nächsten Tag, und sie war so nervös, dass sie schon seit gestern nichts mehr essen konnte.

Und dann war da noch Will …

Drei Tage waren seit ihrer Eiscreme-Spiele auf der Küchenarbeitsfläche jetzt vergangen. Zwei Tage war es her, seit sie die Assistenzärztin aus seiner Wohnung hatte kommen sehen. Und einen Tag war es nun her, seit sie beschlossen hatte, ihn zu vergessen, auch wenn das alles andere als leicht werden würde.

“Rede mit ihm”, hatte Luckys Rat gelautet.

Da er keinen Versuch unternahm, mit ihr zu reden, glaubte Renae nicht, dass es etwas zu bereden gab.

Während die Sonne unterging und den Horizont im Westen in leuchtende Pink- und Orangetöne tauchte, parkte Renae ihr Cabriolet auf dem Parkplatz ihres Wohngebäudes und stellte den Motor aus. Dabei schaltete sich automatisch das Radio aus, das zuletzt einen alten Fleetwood-Mac-Song gespielt hatte. Die plötzliche Stille lastete so sehr auf ihr wie die drückende Luft, die sie daran erinnerte, dass der Sommer noch in vollem Gang war. Irgendwie hatte sie das vergessen. Den Juni und Juli über hatte sie viel Zeit am Pool des Apartmentkomplexes verbracht, doch seit fast zwei Wochen hatte sie nicht einmal ans Schwimmen gedacht. Stattdessen waren ihre Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt. Und so war sie überrascht, dass der August schon bald vorüber war und der Herbst nahte.

Sie schob die Sonnenbrille auf die Stirn, nahm das reparierte Bauchtanzkostüm und eine kleine Tüte mit Besorgungen aus der Drogerie und stieg aus dem Wagen. Nach einem prüfenden Blick zum Himmel, ob es Regen geben würde, beschloss sie, das Verdeck offen zu lassen. Sorge, dass jemand etwas stehlen könnte, hatte sie keine. Das Radio war einfach und gehörte zur Ausstattung, und die einzigen Sachen, die im Handschuhfach lagen, waren die alten Handbücher für den Wagen.

Sie schlug den Weg zu ihrem Apartmentgebäude ein und sah unwillkürlich zu Wills geschlossenen Jalousien hinauf. Ihr Herz zog sich zusammen. Sobald sie das Gespräch mit Ginger hinter sich hatte, sollte sie sich eine eigene Wohnung suchen. Auch wenn Tabitha weiterhin auf ihren Beitrag zur Miete angewiesen war, Renae konnte auf den mit dem Arrangement verbundenen Stress gut verzichten. Besonders, was Nina betraf.

Falls Will etwas mit ihrem Umzugswunsch zu tun hatte, gestand sie es sich zumindest nicht ein. Es gab auch ohne ihn genug Gründe für einen Auszug.

Sie schloss die Haustür auf und stieg die Treppen hinauf, ohne kurz vor Wills Tür stehen zu bleiben, wie sie es sonst auf ihrem Weg in den zweiten Stock immer getan hatte. Sie schüttelte ihren Schlüsselbund heraus, fand ihren Wohnungsschlüssel und schob ihn ins Schloss.

Er ließ sich nicht drehen.

Sie stutzte und probierte es erneut, mit demselben Ergebnis: Er ließ sich nicht drehen!

Eigenartig …

Sie zog den Schlüssel heraus, um sicherzugehen, dass es der richtige war, und schob ihn wieder hinein. Nichts.

Was ging hier vor?

Sie wechselte die Drogerietüte von der linken in die rechte Hand und klopfte gegen die Metalltür. Es war neun Uhr abends, also musste mit ziemlicher Sicherheit jemand zu Hause sein.

Nichts geschah.

Renae legte die Stirn an das kühle Metall und schloss die Augen. Das durfte doch einfach nicht wahr sein!

Die Tür gegenüber ging auf. “Heute Vormittag war ein Schlüsseldienst hier und hat das Schloss ausgewechselt.”

Renae drehte sich zu der alten Dame um, die hier wohnte, seit die Gebäude errichtet worden waren. Sie kannte sie nur flüchtig, und bisher hatten sie sich höchstens mal einen guten Tag oder frohe Feiertage gewünscht. Umso erstaunter war Renae, jetzt von ihr angesprochen zu werden.

“Ich habe ihr gesagt, dass die Hausverwaltung aus Sicherheitsgründen eine Kopie des Schlüssels braucht, aber sie hat mir einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen.”

Es wäre außerdem auch keine schlechte Idee, wenn die Mitbewohner einen Schlüssel erhielten, dachte Renae, nur für den Fall, dass sie zufällig auch mal in ihre Wohnung wollen.

Sie versuchte schlau zu werden aus dem, was passiert war. Wieso sollte Tabitha die Schlösser austauschen lassen? Hoffnung stieg in ihr auf. Hatte Tabitha Nina endlich gebeten, auszuziehen?

“Ich habe diese Nina nie leiden können. Sie ist grob und unhöflich. Sie hat etwas an sich, dem ich misstraue.”

Genau das waren auch Renaes Gedanken.

“Deshalb fand ich es auch sehr merkwürdig, dass sie es war, die die Schlösser auswechseln ließ.”

Renae stutzte. “Nina hat die Schlösser austauschen lassen?”

“Ja, Mädchen, das hat sie. Und ich fühle mich verpflichtet, Sie darüber zu informieren, dass ich diesen Vorfall bereits der Hausverwaltung gemeldet habe.”

Renae ließ die Tüte fallen. Sie fragte sich, wem sie es melden sollte, dass sie aus ihrer eigenen Wohnung ausgeschlossen worden war.

Das war er, der Augenblick der Wahrheit.

Nun, er wäre es zumindest gewesen, hätte Will mal für zwei Sekunden Janets Aufmerksamkeit bekommen.

Er rutschte nervös auf seinem Platz in dem eleganten italienischen Restaurant am Stadtrand von Toledo, in der Nähe von Sylvania, hin und her und dachte über die Frau nach, die ihm mit der Speisekarte in der Hand gegenübersaß und irgendetwas bestellte. Will zupfte an seiner Krawatte. Nicht, weil er sich dieses zweifellos kostspielige Essen nicht leisten könnte, sondern weil er gehofft hatte, sie würden gar nicht so lange hier sein, dass Janet zum Essen kam.

“Möchten Sie jetzt auch schon das Dessert bestellen?”, erkundigte sich der äußerst höfliche Kellner.

Will schloss kurz die Augen und sandte ein stummes Gebet zum Himmel, dass Janet darauf verzichten möge.

Sie reichte dem Kellner die Karte. “Ich werde mich später entscheiden.”

Will atmete auf. Endlich hatte er Janets Aufmerksamkeit.

“Das war eine nette Überraschung”, sagte Janet mit einem sanften Lächeln. “Ich dachte schon, du gehst mir aus dem Weg.”

Fast hätte Will sich verschluckt. “Dir aus dem Weg gehen? Wieso sollte ich das tun?” Er zuckte innerlich zusammen. Sag ihr die Wahrheit, ermahnte er sich. Du bist ihr tatsächlich aus dem Weg gegangen.

“Ich habe heute mit Daddy zu Mittag gegessen”, berichtete Janet und nippte an dem exzellenten Chianti, den Will auch genossen hätte, wäre er nur in der Lage gewesen, ihn hinunterzubekommen.

“Ach ja?” Will verspürte das überwältigende Bedürfnis, aus schierer Verzweiflung mit der Stirn auf die Tischplatte zu schlagen. Stattdessen musterte er die hübsche Brünette ihm gegenüber. War es möglich, dass Janet unbewusst ahnte, dass ihr Vater und sein Posten als Chefarzt des Krankenhauses der Schlüssel zu ihrer Zukunft waren?

Inzwischen neigte er dazu, seine eigene Situation mit einem gewissen Zynismus zu betrachten und sich nach wie vor mit heftigen Schuldgefühlen zu plagen.

“Was das Aus-dem-Weg-Gehen betrifft, Janet, finde ich, dass du sehr gut mit der Situation umgehst”, begann er.

Zwei Kellner servierten genau in diesem Moment den Salat. Will erschrak, denn er hatte sie nicht kommen sehen.

Feierlich breitete Janet die Serviette auf ihrem Schoß aus. “Das hört sich ja an, als wäre das, was du mir zu sagen hast, sehr ernst”, meinte sie lächelnd. “Wollen wir damit nicht bis später warten und zuerst das Essen genießen? Ich komme um vor Hunger.”

Und Will würde umkommen, wenn er nicht endlich reinen Tisch machte. Aber er nickte nur, starrte auf den Salat auf seinem Teller, der wie Unkraut aussah, und nahm sein Weinglas. Kurz bevor er es geleert hatte, hielt er inne, da ihm einfiel, dass es sicher keine gute Idee war, bei der Unterhaltung mit Janet betrunken zu sein.

Und er würde diese Unterhaltung um jeden Preis führen.

Er konnte einfach nicht mehr länger so weitermachen. Er konnte nicht die eine Frau begehren und gleichzeitig mit einer anderen zusammen sein. Schon gar nicht, wenn die, mit der er offiziell zusammen war, anscheinend ihre Meinung geändert hatte und ihm nun nicht nur ihr Herz, sondern auch ihren Körper geben wollte.

Der Kellner schenkte Wein nach, dann kam die Vorspeise und schließlich das Hauptgericht. Irgendwie gelang es Will, lächelnd zuzuhören, während Janet über die Küche sprach und von ihrem Tag erzählte, doch wie er das schaffte, war ihm selbst ein Rätsel.

Vielleicht hätte er sie in ein Restaurant ausführen sollen, das nicht so bekannt für sein Essen war. Ein Fast-Food-Restaurant, zum Beispiel. Da hätte er wenigstens nicht drei Gänge lang warten müssen, bis er endlich loslegen konnte.

Ihre Teller wurden abgeräumt, und Janet faltete die Hände auf dem Tisch. Ihr Lächeln verriet, dass sie nun bereit für ein Gespräch war. “Soll ich das Dessert jetzt bestellen, oder wollen wir noch warten?”

Will setzte sich aufrecht und dachte mit Schrecken daran, sie einen weiteren Gang beim Essen beobachten zu müssen. Das wäre die reinste Qual, daher sagte er schnell: “Ich glaube, du solltest besser warten, bis du gehört hast, was ich dir zu sagen habe.”

Ihre Wangen röteten sich leicht, ihre Augen leuchteten im Kerzenschein.

Will musterte sie argwöhnisch. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was in ihm vorging.

Aber wie sollte sie auch? Sie war nach Kalifornien gefahren, in der Erwartung, anschließend zu ihrem treuen und liebenden Freund zurückzukehren. Bei dem Wort “Freund” zuckte er zusammen, aber darauf lief es schließlich hinaus, oder? Den Rang eines Liebhabers hatte er ja nie einnehmen dürfen. Wie dem auch sei, Janet hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht der treue Freund gewesen war, der ungeduldig ihre Rückkehr erwartete.

Was er in Wahrheit jedoch voller Ungeduld erwartete, war, die ganze Geschichte endlich zu beenden.

“Hör mal, Janet, was ich dir zu sagen versuche, ist …” Er verlor den Faden. Es gab keine andere Möglichkeit, als es rundheraus auszusprechen. Nur schaffte er es einfach nicht, die Worte herauszubringen.

“Will, ich glaube, ich weiß, was du sagen willst”, meinte Janet mit sanfter Stimme.

“Wirklich?” Er sah sie hoffnungsvoll an. Doch bevor er über die Wahrscheinlichkeit nachdenken konnte, dass das, was er sagen wollte, tatsächlich auch nur im Entferntesten dem nahe kam, was sie vermutete, sprach sie es aus.

“Du möchtest mich heiraten.”

Will kippte beinah vom Stuhl, so geschockt war er von ihren Worten.

Panisch schaute er sich im Restaurant um. Die meisten Gäste waren junge Paare wie er und Janet. Die Atmosphäre war ruhig und romantisch, das Licht angenehm gedämpft. Es war genau die Sorte von vornehmem Restaurant, in der ein Mann einer Frau einen Heiratsantrag machen würde.

Will hatte es ausgewählt, weil es sowohl seiner als auch Janets Wohnung am nächsten lag.

“Du warst so liebenswert nervös, dass ich es nicht länger ertragen konnte, wie du stammelst”, erklärte sie.

Er starrte sie völlig perplex an. Wie hatte sie seine Absichten bloß so falsch deuten können? Weil sie natürlich absolut keine Ahnung hat, was du vorhast, erwiderte eine kleine Stimme in seinem Kopf.

Schweigend saß er eine Weile da und überlegte. Sicher, seine Aufgeregtheit konnte durchaus als typische Nervosität vor dem Heiratsantrag interpretiert werden. Aber da diese Nervosität direkt nach ihrer Heimkehr aufgetreten war und er sich Janets Annäherungsversuchen entzogen hatte … Na ja, irgendetwas musste sie doch gemerkt haben, schließlich war sie nicht blöd!

Ein bisschen naiv vielleicht. Vertrauensselig ja, aber nicht blöd. Denn er war es ja gewesen, der all die Monate hindurch ihren untadeligen Freund gespielt hatte, auch wenn er die ganze Zeit darauf gehofft hatte, sie endlich ins Bett zu bekommen.

“Janet, ich …”

“Will, bitte. Sag nichts mehr”, unterbrach sie ihn, senkte den Blick und legte die Hände in den Schoß. “Ich weiß diese Geste zu schätzen, und ich hätte sehr gern den Ring gesehen.”

Will riss die Augen auf. Sie glaubte, er hätte einen Ring dabei?

“Aber meine Antwort lautet nein.”

Er war fassungslos. Er hatte das Gefühl, als habe ihm jemand einen Kübel Eiswasser über den Kopf gegossen. “Nein?”

Na schön, er hatte ihr ja auch nie einen Antrag machen wollen, aber das vergaß er in diesem Moment und konzentrierte sich nur auf ihre Antwort, allein deshalb, weil sie so schockierend war. Tja, und weil ihm allmählich dämmerte, dass tatsächlich nicht Janet naiv war, sondern er.

“Die Wahrheit ist, dass ich mich zu jemand anderem hingezogen fühle.”

Will hätte kaum überraschter sein können.

“Ehrlich gesagt, es geht schon eine ganze Weile so.”

“Du hast mit jemand anderem geschlafen, seit wir zusammen sind?”

Oh, was für ein Frauenkenner er doch war. Ihm war es nicht gelungen, sie ins Bett zu bekommen – dabei hatte die ganze Zeit ein anderer Erfolg bei ihr gehabt.

“Nein. Jedenfalls nicht bis vor ungefähr einer Woche oder so.”

“In L.A.?”

Sie nickte und vermied es nach wie vor, ihm ins Gesicht zu sehen. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Als er davorstand, ihr seine Untreue zu beichten, hatte er ihr auch nicht ins Gesicht sehen können.

“Aber wieso hast du neulich abends versucht, mich zu verführen?”, wollte er wissen, obwohl die Antwort längst keine Rolle mehr spielte. Die Frage beschäftigte ihn trotzdem.

“Ich weiß es nicht.” Endlich sah sie ihn an. “Ich wollte gar nicht mit dem anderen schlafen. Es passierte einfach. Und ich dachte, wenn wir beide … vielleicht …”

Er konnte ihr nicht weiterhelfen, da ihm selbst gerade die Worte fehlten.

Janet seufzte dramatisch. “Du und ich, wir sind schon seit fünf Monaten zusammen, und ich dachte, dass, wenn wir miteinander schlafen, plötzlich alles wieder ins Lot käme.”

Will nickte, dann schüttelte er den Kopf, da ihr Argument einerseits eine gewisse Logik hatte, ihm andererseits aber völlig absurd erschien.

“Du verstehst also, dass es nicht fair wäre von mir, deinen Heiratsantrag anzunehmen.”

Fair. Das war mal ein Wort. Eines, das bei den jüngsten Ereignissen keine große Rolle gespielt hatte. War es fair gewesen, als er sich so unwiderstehlich zu Renae hingezogen gefühlt hatte, dass er mit ihr schlief, bevor die Beziehung zu Janet offiziell beendet war? War es fair gewesen, dass er Renae wiederum in dem Glauben gelassen hatte, es ginge ihm nur um Sex, obwohl er längst festgestellt hatte, dass er für sie viel mehr empfand?

Und war es fair, dass Janet sich heimlich zu jemand anderem hingezogen fühlte und dieser Anziehung in dem Moment nachgab, als sie und Will voneinander getrennt waren?

Er wollte ihr gerade erklären, dass sie beide gleichermaßen schuldig waren, als sie ihm in einer beinahe mütterlichen Geste die Hand tätschelte, sodass er fast zusammengezuckt wäre.

“Es tut mir leid, dass ich die Beziehung beende. Wahrscheinlich hätte ich gar nichts gesagt, aber leider kennst du den Betreffenden.”

Wie konnte er den Mann kennen, wenn sie mit ihm bei dem Seminar in L.A. eine Affäre gehabt hatte? Dann dämmerte es ihm. Der andere Mann war niemand anderes als der Assistenzarzt Evan Hadley. Fast hätte Will sich mit der Hand vor die Stirn geschlagen. Wie hatte ihm das entgehen können?

Nein, da brauchte er nicht lange zu grübeln. Er war so mit seinem eigenen wilden Treiben beschäftigt gewesen, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, jemand in seiner Umgebung könnte ebenso niederträchtig sein. Er begriff, dass ihm jegliche Anzeichen für eine Affäre völlig entgangen waren.

“Was wäre passiert, wenn ich mich dir neulich abends nicht verweigert hätte?”, fragte er. “Wenn ich dein großzügiges Angebot angenommen und mit dir geschlafen hätte?”

Janet verzog das Gesicht. “Ich habe keine Ahnung. Ich redete mir ein, dass ich noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen wäre …”

Tja, selbst schuld, dachte er. Wieso war er auch so dumm gewesen, eine solche Frage zu stellen?

“Trotzdem muss ich daran denken, was für ein Chaos wir angerichtet hätten, wenn wir es getan hätten.”

Von ihrem Gesicht las er ein Gefühl ab, das ihm in den letzten zwei Wochen sehr vertraut geworden war. “Also, Janet, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss …”

Er berichtete ihr, dass er nach ihrer Abreise die volle Absicht gehabt hatte, ihr treu zu bleiben. Dass sie bis zu diesem Punkt die Frau gewesen war, von der er geglaubt hatte, dass sie die Richtige sei. Er erzählte ihr von Renae und wie der One-Night-Stand sich auf die ganze Woche ausgedehnt hatte. Am Ende gestand er Janet, dass er sie nicht in dieses Restaurant ausgeführt hatte, um ihr einen Heiratsantrag zu machen, sondern um ihr die Wahrheit zu sagen.

Und während der ganzen Zeit, in der er erzählte, beobachtete er, wie ihr Gesicht roter und roter wurde.

Er beendete seine schäbige Geschichte und hoffte, dass sie Janet ein wenig die Schuldgefühle nahm.

Stattdessen nahm sie ihr Rotweinglas, schüttete ihm den Wein ins Gesicht, stand auf und marschierte hinaus.

Will konnte einfach nichts anderes tun, als ihr benommen hinterherzusehen.


17. KAPITEL

Renae kam zu spät zu der wahrscheinlich wichtigsten Lunch-Verabredung ihres Lebens. Sie öffnete die Tür des Grillrestaurants, in dem sie sich mit Ginger treffen wollte, und fühlte, wie ihr ein Schweißtropfen den Nacken hinunterrann. In letzter Zeit schien sie nicht mehr zur Ruhe zu kommen.

Zwei Stunden lang hatte sie gestern Abend vor ihrer verschlossenen Wohnungstür gestanden, ohne dass es etwas genützt hätte. Weder Tabitha noch Nina waren aufgetaucht. Wiederholte Anrufe auf Tabithas Handy und in der Wohnung waren ebenfalls erfolglos geblieben. Also hatte sie bei Lucky übernachtet, wo sie bis in die frühen Morgenstunden daran gearbeitet hatte, ihr Angebot für Ginger neu zu schreiben, da ihr ursprünglicher Text in ihrem Kleiderschrank in der verschlossenen Wohnung lag.

Ginger saß in einer der hinteren Tischnischen und telefonierte. Renae setzte sich ihr gegenüber und lächelte entschuldigend. Sie nahm eine Speisekarte und tat, als würde sie lesen, während sie verstohlen die Frau beobachtete, die in den letzten fünf Jahren für sie mehr eine Freundin als eine Chefin gewesen war.

Ginger Wasserman scherzte manchmal, ihre Mutter hätte ihr bei der Geburt den passenden Namen für eine Stripperin gegeben. Doch hatte sie sich als Teenager nicht auf einer Bühne wiedergefunden, sondern an einer Straßenecke, weil sie, wie sie sagte, stets jünger ausgesehen hätte, als sie war – was schlecht war für jemanden, der eigentlich älter auszusehen versuchte.

Jetzt, in ihren Fünfzigern, ging die attraktive Brünette leicht als Vierzigjährige durch. Ihre helle Haut war glatt, die dunklen Augen klar und freundlich, trotz der harten Jahre, die sie hinter sich hatte.

Renae wusste, es war kein Zufall, dass beinah jeder, der bei Women Only landete, eine schwere Kindheit hinter sich und die Schattenseiten des Lebens am eigenen Leib erfahren hatte. Es gab eine Art von Narben, die das Leben einem zufügte, die nur von jemandem gesehen werden konnten, der die gleiche Erfahrung gemacht hatte. Da war eine Verbundenheit, die automatisch die Frauen zusammenführte, die das gleiche Schicksal teilten. Bei Lucky hatte Renae es sofort gesehen, als sie sich vor einigen Monaten kennenlernten. Und Ginger hatte es bei Renae erkannt.

Und das unterschied sie von den anderen, die mit Verwundungen lebten. Als Ginger Renae die Hand gereicht hatte, hatte sie damit etwas in Gang gesetzt, das sich immer weiter ausbreitete. Man musste sich nur staunend Luckys Arbeit in einem Frauenhaus anschauen, um das zu verstehen.

Ginger beendete das Telefongespräch und klappte ihr Handy zu.

Renae legte die Speisekarte hin, die sie ohnehin nicht gelesen hatte, und sah Ginger lächelnd an. “Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Das letzte Bewerbungsgespräch dauerte länger als geplant.”

Ginger winkte ab. “Hast du sie eingestellt?”

“Leider nein.” Renae dankte der Kellnerin, die ihr ein Glas Wasser brachte. “Sie konnte nicht zu den Zeiten arbeiten, wenn wir sie benötigen.”

“Tut mir leid, das zu hören.”

Renae war dankbar, dass Ginger ihre Entscheidungen niemals infrage stellte. Ginger mochte zwar ihre Zweifel haben – so wie vermutlich jetzt, weil Renae so lange brauchte, um die Stelle neu zu besetzen –, trotzdem lächelte sie, zum Zeichen, dass sie Vertrauen in Renae hatte.

“Was wolltest du mit mir besprechen?”, fragte Ginger.

Renaes Zunge schien ihr plötzlich am Gaumen zu kleben. Fast hätte sie vor Erleichterung aufgeatmet, als die Kellnerin an ihren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. Sie bestellten beide Salate, und ehe Renae sich versah, waren sie wieder allein.

“Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um mit dir darüber zu sprechen, aber der schien irgendwie nie zu kommen.” Renae wusste, dass sie plapperte, aber sie konnte nichts dagegen tun, denn es bedeutete ihr so viel. Wenn Ginger ihr Vorschlag nicht gefiel und sie ihn ablehnte, wusste sie nicht, was sie tun sollte.

“Du willst Women Only doch nicht verlassen, oder?”, fragte Ginger rundheraus, und die Besorgnis war ihr deutlich anzusehen.

Renae lachte so laut, dass ihr beinah die Tränen kamen. Die verwirrte Miene ihrer Freundin ließ sie abrupt innehalten. “Wohl kaum.”

“Gut. Denn ohne dich könnte ich Women Only nicht leiten.”

Renae sah Ginger an. Das war gut, oder? Falls Ginger sie wirklich für einen so wichtigen Teil des Unternehmens hielt, sollte sie nichts gegen eine Partnerschaft haben.

“Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich war in letzter Zeit nicht ganz bei der Sache”, gestand Ginger.

Renae war überrascht von diesem Geständnis.

“Na ja, ich habe da jemanden kennengelernt.”

Renae horchte auf. “Tatsächlich? Wen, wann, wo?”

Ginger lächelte und wedelte mit der Hand, wodurch die dünnen Goldreifen, die sie stets trug, ihren schmalen Unterarm hinaufrutschten. “Das ist doch egal.”

“Ist es nicht! Wenn es etwas Ernstes ist mit diesem Mann, dann ist es ganz und gar nicht egal.”

Ginger räusperte sich. “Eigentlich wollte ich damit sagen, es spielt keine Rolle, dass er nicht von hier, aus Toledo, ist. Er lebt in Arizona, und dort habe ich in den letzten Wochen viel Zeit verbracht.”

Renae fand es sehr eigenartig, dass sie erst jetzt mitbekam, dass Ginger nicht nur mit anderen Dingen fernab von Women Only beschäftigt gewesen war, sondern sich gar nicht in der Stadt aufgehalten hatte. Wenn man sich ständig in einem weit entfernten Bundesstaat aufhielt, war es natürlich schwierig, in den Filialen vorbeizuschauen.

Die Salate wurden gebracht, und Renae ergriff die Gelegenheit, über das nachzudenken, was Ginger ihr gerade erzählt hatte. Sie hatte einen Mann kennengelernt, und er lebte in Arizona, und offenbar war es nicht leicht für ihn, nach Toledo zu kommen, weshalb Ginger zu ihm fuhr.

Ginger seufzte dramatisch. “Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gut es tut, endlich mit jemandem darüber reden zu können.”

“Ich bin froh, dass ich es bin, der du es erzählst.”

“Ich auch.”

Und plötzlich traf Renae eine Erkenntnis wie aus heiterem Himmel. Das Schicksal hatte die Karten vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet!

Sie zwang sich, wenigstens ein bisschen von ihrem Salat zu essen, aber dann schob sie den Teller beiseite, nahm ihren Plan aus der Handtasche und legte ihn auf den Tisch. “Tja, also, Ginger, da habe ich genau den richtigen Vorschlag für dich …”

Nach ihrem Mittagessen mit Ginger fühlte Renae sich zehnmal besser und zehnmal schlechter. Bis auf noch auszuarbeitende letzte Details war Ginger von ihrer Idee sehr angetan gewesen. Erstens fand sie, dass Renae die Chance, sich in das Unternehmen einzukaufen, verdient hatte. Und zweitens würde dieses Arrangement es Ginger ermöglichen, noch mehr Zeit mit ihrer neuen Liebe in Arizona zu verbringen.

Jetzt, nachdem Renae Ginger die Idee unterbreitet hatte und die Weichen für ihren neuen Karriereschritt gestellt waren, war sie nervös und überwältigt zugleich, aber auf eine positive Art.

In dieser Stimmung war sie noch immer gewesen, als sie Tabitha erneut auf ihrem Handy zu erreichen versuchte, um ihr zu sagen, dass sie aus ihrer Wohnung ausgeschlossen war.

Endlich hatte ihre Freundin sich gemeldet und war aufrichtig geschockt gewesen von dieser Neuigkeit. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Nina die Schlösser ausgetauscht hatte. Sie verabredeten, sich später am Tag in der Wohnung zu treffen.

Im Lauf des Nachmittags bei Women Only bekam Renae ihre Aufgeregtheit in den Griff, doch in dem Moment, als sie auf den Parkplatz vor ihrem Apartmentkomplex einbog, begann ihr Herz zu pochen. Wills Geländewagen stand dort, was bedeutete, dass er zu Hause war. Doch er war nicht der Grund, weshalb sie hier war. Sie musste herausfinden, was mit ihrem Zimmer passiert war. Wohnte sie noch in Tabithas Wohnung? Oder war es längst überfällig, dass sie auszog?

Sie stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf und fragte sich, was sie tun würde, wenn Will seine Tür öffnete und sie ansprach. Diese Frage blieb unbeantwortet, da sie ohne Zwischenfall an seiner Wohnung vorbeikam. Enttäuscht, doch mit hoch erhobenem Kopf, ging sie weiter bis zu ihrem Apartment.

Renae klopfte und stand kurz darauf Nina von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ninas Miene war hart.

“Was willst du hier?”, fragte sie kühl.

Renae runzelte die Stirn. “Soweit ich mich erinnern kann, wohne ich hier”, meinte sie, schob sich vorsichtig an Nina vorbei, damit sie nicht einfach die Tür wieder zuschlagen konnte, und rief: “Tabitha?”

Ihre seit über zehn Jahren beste Freundin kam aus der Küche. “Ich bin froh, dass wir alle drei zusammen sind. Vielleicht können wir dieses Durcheinander klären.”

Durcheinander? Nina hatte die Schlösser ausgewechselt, ohne ihr einen Schlüssel auszuhändigen, und ihr stattdessen deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Renae nicht mehr in der Wohnung haben wollte. Klarer ging es wohl kaum.

Doch statt das auszusprechen, folgte sie ihrer Freundin zusammen mit Nina in die Küche. Renae setzte sich ihrer Freundin gegenüber, wahrend Nina sich natürlich näher zu Tabitha setzte.

Tabitha sah müde aus. Renae hatte sie selten so erschöpft gesehen. “Anscheinend hat es hier ein Missverständnis gegeben, für das eine Entschuldigung angebracht ist”, sagte sie. “Offenbar hat Nina vorgestern Nacht ihren Schlüssel verloren. Sie befürchtete, jemand könnte sich Zugang zur Wohnung verschaffen. Deshalb rief sie einen Schlüsseldienst an. Bevor sie dir einen Schlüssel nachmachen lassen konnte, mussten wir noch zwei Freunde besuchen, mit denen wir uns verabredet hatten.”

Renae warf Tabitha einen kritischen Blick zu. Sie wollte diese Geschichte doch wohl nicht einfach wegdiskutieren, oder? Selbst wenn Renae die Entschuldigung annahm und den Grund für ihre Aussperrung akzeptierte, wieso war dann gestern Abend Tabithas Handy nicht eingeschaltet gewesen? Und wieso war gestern niemand hier in der Wohnung ans Telefon gegangen?

Was aber noch wichtiger war – wieso bot man ihr nicht mal jetzt einen Schlüssel an?

Zum ersten Mal, seit sie die Küche betreten hatte, wandte sie sich an Nina. “Warum hast du mich dann gerade eben gefragt, was ich hier will, als wäre ich die letzte Person, mit der du hier gerechnet hast?”

Tabitha seufzte. “Vielleicht, weil du normalerweise erst nach neun nach Hause kommst.”

“Vielleicht ist das aber auch alles so eingefädelt, seit Nina hier eingezogen ist”, konterte Renae und dachte an ihre verschwundenen Notizen, ihr sabotiertes Handy, ihre fehlenden Kleider. Sie empfand eine so tiefe Enttäuschung, dass sie lediglich mit den Schultern zucken konnte. “Weißt du was? Ich habe keine Lust mehr, mich damit auseinanderzusetzen. Ich werde ein paar Sachen zusammenpacken und den Rest abholen, sobald ich eine Wohnung gefunden habe.”

Tabitha machte ein fassungsloses Gesicht, während Nina aussah, als würde sie gleich vor Freude in die Luft springen.

“Aber damit wir uns nicht in die Quere kommen, wäre es sicher besser, du würdest mir jetzt einen Schlüssel geben. Sobald ich alles abgeholt habe, bekommst du ihn zurück”, wandte Renae sich an Tabitha, die daraufhin Nina ansah.

“Was ist? Ich hatte keine Zeit, einen weiteren Schlüssel anfertigen zu lassen.”

Renae warf Tabitha einen langen enttäuschten Blick zu. “Das habe ich mir gedacht.”

Als sie aufstand, um ihre Sachen aus ihrem Zimmer zusammenzusuchen, hörte sie den Beginn eines Streits in der Küche. Wenigstens würde sie diesmal nicht draußen im Treppenflur sitzen, während die beiden unglückseligen Liebenden mal wieder aufeinander losgingen.

“Es tut mir wirklich leid, dass du tatsächlich Ernst gemacht hast.” Lucky legte das Kissen und die Decke, die Renae letzte Nacht benutzt hatte, auf die Couch und setzte sich neben sie.

Renae konnte nur nicken. Sie war nicht nur benommen von den Ereignissen dieses Tages, sondern geradezu überwältigt von dem, was in den letzten zwölf Tagen passiert war. Will, Tabitha, Nina, Ginger.

Lucky lehnte sich leicht an sie, zog sich jedoch sofort wieder zurück. “Das war ein ziemliches Auf und Ab in letzter Zeit, was?”

Renae war die zögerliche Annäherung ihrer Freundin nicht entgangen. Sie sah Lucky lächelnd an und legte den Arm um sie. “Ich danke dem Himmel, dass es dich gibt.”

Zuerst schien Lucky nicht recht zu wissen, wie sie darauf reagieren sollte. Dann lachte sie und lehnte sich an Renae. “Du weißt, dass du hier immer eine Couch zum Schlafen findest.”

“Ich falle dir nicht zur Last?”

Luckys Augen funkelten. “Um ehrlich zu sein, ich schlafe heute bei Colin. Das heißt, falls du mich entbehren kannst.”

Renae war so gerührt vor Dankbarkeit, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. “Danke.”

“Du brauchst mir nicht zu danken, Renae. Ich helfe dir gern.” Sie hielt ihr den Schlüssel hin.

Renae nahm ihn langsam und betrachtete ihn nachdenklich.

“Es ist schon seltsam, welche Wege das Leben so geht, was?”, meinte sie leise und sah zur gegenüberliegenden Wand der alten Wohnung mit den hohen Räumen und original Holzfußböden. “Es ist wie beim Baseball. Wenn man glaubt, man hat alles ganz gut im Griff, zack, wirft das Leben dir einen Ball zu, den du unmöglich treffen kannst.”

“Wem sagst du das.” Lucky machte es sich noch ein bisschen bequemer. “Hast du etwas dagegen, wenn ich dir einen Rat gebe?”

Renae sah sie an. “Ich bitte dich darum.”

Lucky räusperte sich. “Es gibt immer mehrere Würfe, und anders als beim Baseball darfst du im Leben so oft nach dem Ball schlagen, wie du kannst. Und irgendwann triffst du ihn auch.”

Renae lächelte. “Das hast du schön gesagt.”

Lucky zuckte mit den Schultern. “Zwar habe ich andere Worte benutzt, aber im Wesentlichen ist es derselbe Ratschlag, den ich vor nicht allzu langer Zeit von einer sehr weisen Frau erhalten habe. Ein Rat, der mir in einer der schwersten Zeit meines Lebens geholfen hat.”

Heiße Tränen stiegen Renae in die Augen, und sie drückte Lucky an sich. Denn sie wusste auch ohne eine weitere Erklärung ihrer Freundin, dass die weise Frau, auf die Lucky anspielte, sie, Renae, war.


18. KAPITEL

Am folgenden Tag marschierte Will in seinem Apartment auf und ab – wieder einmal. Doch diesmal aus einem völlig anderen Grund als beim letzten Mal. Er sah auf seine Uhr. Halb eins. Renae würde bei der Arbeit sein …

Er rieb sich die Stirn und begriff, dass er nicht einmal wusste, wo sie arbeitete. Als er sich noch erotischen Fantasien von ihr und ihrer Mitbewohnerin hingegeben hatte, hatte er sich wegen ihres sexy Bauchtanzkostüms vorgestellt, dass sie in irgendeinem verruchten Laden arbeitete.

Wie kam es, dass er sie während der ganzen Zeit, in der sie miteinander schliefen, nie danach gefragt hatte?

Wo auch immer sie arbeitete, sie hatte erst nach neun Feierabend. Und er war nicht in der Verfassung, so lange zu warten. Sein Kopf schwirrte von all den Dingen, die er ihr sagen wollte. Und von den Dingen, die er über sie wissen wollte. Diese Fragen waren schon die ganze Zeit da gewesen, aber irgendwie von dem verdrängt worden, was er als die größeren Probleme in seinem Leben betrachtet hatte. Wozu nicht zuletzt das Kündigungsschreiben gehörte, das hinter ihm auf dem Esstisch lag.

Nach dem katastrophalen Abendessen gestern war ihm klar, dass er im Krankenhaus keine Zukunft mehr hatte. Das Medical College of Ohio wollte ihn schon seit Jahren. Zwar würde man ihm dort nicht annähernd so viel bezahlen wie in der Privatklinik, in der er die letzten sechs Jahre gearbeitet hatte, aber dafür würde er auch nicht mit der Tochter des Chefarztes schlafen müssen, um befördert zu werden.

Natürlich hatten derartige Absichten nicht hinter seiner Beziehung zu Janet gestanden. Dass es sich in diese Richtung entwickelt hatte und er nur deshalb Dr. Nealon auf sich aufmerksam gemacht hatte, weil er mit Janet zusammen war, gehörte einfach zur unglücklichen Entwicklung der Dinge.

Ohne die Beförderung blieb ihm noch auf unbestimmte Zeit die Nachtschicht. Und gerade jetzt gab es etwas, womit er seine Nächte viel lieber verbringen würde, nämlich mit leidenschaftlichem, wunderbarem Sex mit Renae Truesdale.

Die bloße Vorstellung, sie wiederzusehen und sie in seinem Bett zu haben, trieb ihn dazu, sofort zu handeln. Er lief durch den Flur, riss die Wohnungstür auf, rannte die Treppe in den nächsten Stock hinauf und klopfte an die Tür von 3B. Er wollte gerade erneut klopfen, als die neue Mitbewohnerin – Nina, wie Renae erzählt hatte – öffnete und ihn finster anstarrte.

“Was wollen Sie?”

Nach allem, was Will durchgemacht hatte, war ihr Benehmen nur ein geringes Ärgernis. “Ich möchte zu Renae.”

“Die wohnt hier nicht mehr.”

Moment mal. Was war denn jetzt los? “Ich verstehe. Und wann ist sie ausgezogen?”

“Gestern.”

Sie wollte die Tür zumachen, doch Will stemmte die Hand dagegen. Nina machte ein Gesicht, als hätte sie liebend gern seine Finger eingeklemmt, wenn sie die Kraft dazu besessen hätte. “Wie lautet ihre neue Adresse?”

“Sie hat keine.”

Will drückte fester gegen die Tür, damit sie ihm nicht vor der Nase zugeschlagen wurde. “Können Sie mir vielleicht sagen, wo sie arbeitet?”

“Ich habe keine Ahnung. Und wenn Sie jetzt nicht sofort die Tür loslassen, rufe ich die Polizei.”

“Na, das wollen wir doch nicht, oder? Denn dann müssten Sie ja deren Fragen beantworten.”

Nina funkelte ihn zornig an.

Plötzlich dämmerte es ihm. Er wusste, wo Renae arbeitete. Lucky war ihre Kollegin. So hatten die beiden Frauen sich kennengelernt. Wie hatte er das vergessen können? Colin hatte doch ständig davon erzählt, dass Lucky eine Filiale aufmachte. Eine Filiale des Ladens, in dem Renae arbeitete.

Er ließ die Tür los und sagte: “Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.”

Die Tür wurde so heftig zugeknallt, dass die Scharniere wackelten.

Will schüttelte den Kopf, zog sein Handy aus der Tasche und tippte Colins Nummer ein, während er zurück in seine Wohnung lief.

“Wo arbeitet Lucky?”, fragte er seinen Freund ohne Einleitung.

“Oh, ich habe mich schon gefragt, wann ich von dir hören werde.”

“Was soll das heißen?”

“Oh, ich weiß nicht. Nur dass eine gewisse Person die letzten Nächte auf der Couch meiner Freundin verbracht hat. Jetzt sag nicht, du hast so lange gebraucht, um zu merken, dass sie fort ist?”

“Schon gut, schon gut.”

Colin lachte. “Der Laden heißt Women Only. Aber welche Adresse willst du? Die von dem Laden, den Lucky in der Innenstadt eröffnet? Oder die der Hauptstelle?”, fragte er in gespielt naivem Ton.

Will verkniff sich die grobe Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag.

Sein Freund verriet ihm schließlich die Adresse des Hauptgeschäfts.

“Allerdings würde ich nichts überstürzen, mein Freund. Sie macht gerade …”

Will beendete das Gespräch und bedankte sich nicht einmal. Er wusste, wo der Laden war – weil er und seine College-Freunde, einschließlich Colin, früher die umliegenden Striplokale besucht hatten. Es kam ihm wie Ironie des Schicksals vor, dass er jetzt in der gleichen Gegend die Frau suchte, die er heiraten wollte.

Heiraten …

“He, nicht so schnell”, ermahnte er sich, als er Brieftasche und Schlüssel einsteckte und die Wohnung verließ. “Lern die Frau doch erst mal ein bisschen besser kennen. Vielleicht will sie dich auch gar nicht wiedersehen und schon gar nicht heiraten.”

Heiraten …

Selbst in den fünf Monaten mit Janet und ihrem ständigen “Ich warte bis zur Hochzeitsnacht” hatte er nie einen ernsthaften Gedanken daran verschwendet, sie zu heiraten. Sicher, er hatte sich vage ausgemalt, dass sie bestimmt eine gute Ehefrau abgeben würde. Aber zu keinem Zeitpunkt hatte er das Gefühl gehabt, ohne sie nicht leben zu können. Zu keinem Zeitpunkt hatte ihn der Gedanke, sie nicht sehen zu können, verrückt gemacht.

Bei Renae hingegen …

Die Härchen auf seinem Arm richteten sich auf. Wieso hatte er nicht schon vorher erkannt, was sie ihm bedeutete? Wieso hatte er nicht begriffen, dass sie all das hatte, was er von einer Lebensgefährtin erwartete? Hatte der Sex ihn geblendet? Oder dumme Vorurteile? War er zu sehr mit anderen Dingen in seinem Leben beschäftigt gewesen?

Er stieg in seinen Geländewagen und musste sich zusammenreißen, um nicht einfach das Gaspedal durchzutreten. Trotzdem verging die Fahrt rasch, und im nächsten Moment bog er auf den Parkplatz vor dem Laden ein. Renaes pinkfarbener Cadillac stand dort wie ein Neonzeichen. Will nahm den ersten freien Parkplatz, den er fand, stellte den Motor aus und … erstarrte. Denn jetzt erst wurde ihm klar, was Colin gesagt hatte.

“Ich würde jetzt nichts überstürzen, mein Freund. Sie macht …”

Was?

Will hatte einfach aufgelegt und Colin nicht aussprechen lassen.

Er nahm eine Bewegung vor dem Laden wahr und beobachtete, wie eine junge Frau sich der Tür näherte. Sie hielt ihre Handtasche ängstlich umklammert. Renae persönlich begrüßte die neue Besucherin mit einem freundlichen Lächeln.

Wills Herz zog sich zusammen. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte erneut Colins Nummer. “Was wolltest du sagen?”

“Dir ist klar, dass ich auch etwas zu tun habe, oder? Um genau zu sein, ich habe einen Beruf, um den ich mich kümmern muss und zu dem Patienten gehören, die solche Unterbrechungen überhaupt nicht schätzen.”

Will gestikulierte ungeduldig mit der freien Hand. “Also?”

“Also, was ich sagen wollte, bevor du das Gespräch so rüde unterbrochen hast, war, dass ich nicht glaube, dass Renaes derzeitiger Gemütszustand dem förderlich ist, was immer …, na ja, was immer du vorhast.”

“Sprich weiter.”

“Sie hat gerade einen wichtigen Karriereschritt gemacht, der ihr sehr viel Arbeit beschert. Außerdem hat sie ihre Wohnung verloren und schläft auf Luckys Couch.”

“Dann dürfte meine Bitte, dass sie bei mir einzieht, ja sämtliche ihrer Probleme auf einen Schlag lösen.”

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

“Großartig. Danke.”

“Will?”

Er widerstand dem Impuls, das Gespräch erneut zu unterbrechen, hatte die Hand aber schon auf dem Türgriff. “Was?”

“Mein Rat an dich lautet weiterhin, behutsam vorzugehen.”

“So wie du bei Lucky?”

“Lucky und ich sind immer noch nicht verheiratet, nicht einmal verlobt, obwohl ich mir beides sehr wünsche.”

Will hatte Mühe, diese Pille zu schlucken.

“Verstehst du, was ich meine?”

“Und wie”, knurrte Will.

“Geh es behutsam an. Wenn du mit gezückter Waffe in den Laden marschierst und sie überfällst, schießt sie womöglich mit einer Munition zurück, mit der du nicht gerechnet hast.”

Will rieb sich murrend den Nacken. “Redest du so auch mit deinen Patienten? Dann wundert es mich, dass du überhaupt eine Praxis hast.”

Colin lachte leise. “Das heißt also, du hast begriffen, was ich meine. Gut.”

“Ist das alles?”

“Ja, ich denke, im Wesentlichen schon.”

Will wollte die Verbindung beenden.

“Ach, eines noch.”

Will schloss die Augen und fluchte leise.

“Viel Glück, Kumpel.”

“Glück hat überhaupt nichts damit zu tun. Es hängt alles vom Geschick ab.”

Und von Geduld.

Dummerweise hatte er schon hinreichend bewiesen, dass er davon nicht allzu viel besaß.

“Ist das Will?”

Renae unterbrach ihr Vorstellungsgespräch mitten im Satz und erstarrte bei Luckys Worten. Sie sah zu ihrer Freundin und folgte ihrem Blick zum Schaufenster. Tatsächlich stand draußen, am anderen Ende des Parkplatzes, ein Geländewagen, der genauso aussah wie Wills.

Ihr Magen zog sich zusammen. Erst recht, als der Geländewagen zurücksetzte, vom Parkplatz fuhr und sich in den dichten Verkehr einfädelte.

“Tut mir leid.”

Renae warf Lucky einen wütenden Blick zu.

“Ehrlich, es war ein Versehen. Der Wagen sah genauso aus wie seiner.”

“Und wie fünf Prozent der Autos in Toledo.”

Lucky versuchte, nicht zu grinsen und fuhr fort, etwas für eine Kundin einzuwickeln. “Ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut.”

“Miss Truesdale, ist alles in Ordnung?”

Renae hatte die junge Bewerberin beinah vergessen.

Jenny Naxos war einundzwanzig und mit ihrer Erfahrung im Einzelhandel mehr als qualifiziert für den Job. Sie arbeitete derzeit in einem Laden im Einkaufszentrum, der Modeschmuck verkaufte. Doch es war der sanfte Ausdruck in ihren dunklen Augen und weniger ihre Bewerbung, der Renaes Sympathie gewann.

“Alles bestens”, versicherte sie ihr. “Sehr gut sogar. Sie haben den Job.”

Sie hatte kaum mehr als fünf Minuten mit der jungen Frau gesprochen, aber das war egal. Als Renae vor Monaten Lucky eingestellt hatte, hatte sie auch auf ihren Instinkt gehört. Und es nie bereut.

Renae fand, dass es am wichtigsten war, welches Gefühl man bei einem Menschen hatte.

“Wie bitte?”, flüsterte Jenny und starrte sie an.

“Ich sagte, Sie haben den Job. Natürlich nur, wenn Sie ihn noch wollen.”

“Ob ich ihn noch will? Du meine Güte!”

Sie überraschte Renae, indem sie sie kurz, aber heftig drückte.

Na schön, dachte Renae perplex, am Auftreten müssen wir vielleicht noch ein wenig arbeiten. Andererseits, überlegte sie lächelnd, war es vielleicht gar nicht verkehrt, wenn hier jemand arbeitete, der keine Angst hatte, seine Gefühle zu zeigen.

“Willkommen in der Familie”, sagte Lucky zu Jenny, nachdem die Kundin, die sie bedient hatte, gegangen war.

Während Lucky und die neue Angestellte sich unterhielten, schaute Renae aus dem Schaufenster zu dem Platz, auf dem der Geländewagen gestanden hatte.

Wenn das, was sie gerade gedacht hatte, stimmte, was sagte ihr Instinkt ihr dann zu Will Sexton?

Tja, das war ein Thema, über das sie ein wenig nachdenken musste.

Okay, sehr viel.

Das Trauma-Zentrum des Krankenhauses war ruhiger, als es den Rest der Woche über gewesen war.

Und Will war kurz davor, aus der Haut zu fahren.

Es hatte nicht nur damit zu tun, dass er bei Renae langsam und geduldig vorgehen musste. Er hatte seine Kündigung vor Dienstbeginn persönlich im Büro des Personalchefs abgegeben, und jetzt lag es nur noch bei Nealon, die Kündigung offiziell zu akzeptieren und ihn von seinen Pflichten im Krankenhaus zu entbinden.

Er trat vor der Krankenstation von einem Bein auf das andere und unterschrieb den Bericht eines Assistenzarztes. Dabei stellte er fest, dass es sich um Evan Hadleys Bericht handelte.

Interessant, nur konnte er sich nicht daran erinnern, den Mann in den letzten zwei Stunden gesehen zu haben. Oder am Abend zuvor. Dabei waren sie sich sonst beim Kommen und Gehen ständig über den Weg gelaufen.

Er gab die Patientenkarte der diensthabenden Schwester und machte sich auf den Weg, um sich umzuschauen. Zum Glück brauchte er sich keine Sorgen zu machen, Janet zu begegnen. Zwar hatte er sie während der Nachtschicht kennengelernt, doch war sie vor einigen Monaten in die Tagesschicht versetzt worden. Evan jedoch …

Er schaute in ein paar Untersuchungsräume und fand Evan schließlich im vierten, wo er sich Notizen auf einem Block machte. Er war allein.

Will stieß die Tür ganz auf. “Da bist du ja.” Bildete er es sich nur ein, oder erschrak Evan?

Nein, es war keine Einbildung. Der junge Assistenzarzt sah aus, als würde er gleich selbst medizinische Hilfe benötigen. “Will!”, krächzte er.

Will verzog das Gesicht und warf einen Blick in den Flur hinter sich. “Hast du jemand anderen erwartet?”

“N… nein. Ja!”

Angesichts des Gestammels hatte Will keinen Zweifel mehr daran, dass Evan ihm wegen Janet aus dem Weg gegangen war. Er wollte dem Kollegen gerade versichern, dass er sich keine Sorgen machen musste, da er und Janet sich freundschaftlich getrennt hatten – freundschaftlich zumindest von Wills Seite –, als ihn das boshafte Verlangen überkam, die Sache noch ein bisschen in die Länge zu ziehen.

“Janet hat mir erzählt, dass ihr zwei euch in L.A. begegnet seid.”

Evan sah ihn mit großen Augen an. “Äh, ja, das stimmt.”

Evan selbst hatte es ihm erzählt, aber er schien in einem Zustand zu sein, in dem er sich an solche Details nicht mehr erinnern konnte.

“Und? Habt ihr euch gut verstanden?”

Evan gab einen erstickten Laut von sich.

Will lachte in sich hinein und brachte es nicht über sich, den armen Kerl noch länger leiden zu lassen. “Ach, vergiss es, Mann. Janet hat mir erzählt, was passiert ist.”

Der Assistenzarzt starrte ihn erschrocken an. “Und du bist nicht wütend?”

“Nein, eigenartigerweise nicht. Im Gegenteil, ich gratuliere dir zu deinem guten Geschmack, was Frauen angeht.” Er bot Evan die Hand, aber der sah aus, als misstraue er Wills Absichten.

“Dr. Sexton, bitte melden Sie sich auf der Krankenstation. Dr. Sexton, bitte melden Sie sich auf der Krankenstation.”

Während Will ausgerufen wurde, rang Evan sich schließlich dazu durch, ihm die Hand zu schütteln. Dabei machte er ein Gesicht, als sei er eben begnadigt worden. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass es dir nichts ausmacht.”

“Vergiss es.” Will seufzte. “Na ja, die Pflicht ruft. Grüß Janet von mir.”

“Mach ich.”

Kopfschüttelnd verließ Will den Untersuchungsraum. Was hatte Evan denn erwartet? Dass er ihn wegen einer Frau verprügelte?

Wäre diese Frau allerdings Renae gewesen …

In diesem Moment entdeckte er den Grund dafür, dass man ihn ausgerufen hatte, und er blieb abrupt stehen. In der Krankenstation stand niemand anderes plaudernd bei einer der Schwestern als Stuart Nealon, Janets Vater.

Verdammt!

Will fragte sich, ob der Chefarzt es wohl bemerken würde, wenn er schnell in die andere Richtung davonlief.

“Will!”, rief Stuart auch schon.

Zu spät. Jetzt musste er ihm gegenübertreten, ob er es nun wollte oder nicht.

“Ich bin froh, dass ich Sie in einer ruhigen Minute erwische”, begrüßte Stuart ihn. Er kam ihm entgegen und klopfte ihm herzhaft auf den Rücken. “Gehen wir in die Cafeteria.”

“Eigentlich wollte ich …”, begann Will.

Stuart betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene.

“Ach, was soll’s. Ein paar Minuten kann ich wohl erübrigen.” Will musste zugeben, dass er sich ganz genau so fühlte, wie Evan noch vor wenigen Minuten ausgesehen hatte. Und immer noch aussah, als sie an ihm vorbeigingen. Sofort senkte der Assistenzarzt den Blick und eilte in die andere Richtung davon.

Will nahm an, dass er selbst es jetzt nicht besser verdiente, nachdem er den armen Kerl so lange hatte zappeln lassen.

Die bittere Wahrheit lautete, dass Nealon Wills Kündigung blockieren konnte, wenn er wollte. Sein Vertrag lief noch acht Monate, also konnte Nealon darauf bestehen, dass er die restliche Zeit blieb. Außerdem enthielt der Vertrag eine Option des Krankenhauses, ihn über die Vertragszeit hinaus zu behalten.

Nealon öffnete die Tür zum Aufenthaltsraum und ließ Will vorgehen. Die drei Angestellten, die dort waren, murmelten eine Begrüßung und verzogen sich rasch.

“Also”, begann Nealon.

Will wollte sich gerade an einen der Tische setzen, als er bemerkte, dass der Chefarzt mit vor der Brust verschränkten Armen stehen blieb.

Will schluckte.

“Ich hörte, dass das Verhältnis zwischen Ihnen und meiner Tochter momentan ein wenig abgekühlt ist.”

Oh, Junge. Das war kein verheißungsvoller Anfang. “Ja, Sir, das ist richtig.” In Gedanken sah er Evans rotes Gesicht vor sich und fragte sich, ob er jetzt genauso lächerlich aussah. “Um ehrlich zu sein, Sir, Ihre Tochter und ich sind nicht mehr zusammen.”

Nealon schwieg eine ganze Weile und sah aus, als erwarte er, dass Will fortfuhr.

Was Will nicht tat. Stattdessen straffte er die Schultern und hielt dem Blick des Chefarztes stand.

Zu seinem Erstaunen lachte der. “Sie sind nicht so leicht zu erschüttern, was, Sexton?”

Will schaffte es, keine Miene zu verziehen. “Überrascht Sie das?”

“Eigentlich nicht.” Nealon zog ein Stück Papier aus der Tasche seines weißen Arztkittels und hielt es hoch. “Kommt Ihnen das bekannt vor?”

“Ja, allerdings. Das muss meine Kündigung sein.”

Stuart legte sie auf den Tisch zwischen ihnen. “Ich fürchte, die kann ich nicht akzeptieren.”

Verdammt! Er würde Will zwingen, seinen Vertrag zu erfüllen.

“Weil ich beschlossen habe, Sie zu befördern.”

Will stutzte. “Wie bitte?”

Nealon lachte leise. “Sie scheinen überrascht zu sein. Wieso? Haben Sie etwa geglaubt, ich mache Ihnen das Leben schwer, nur weil zwischen Ihnen und meiner Tochter Schluss ist? Die Beförderung verdanken Sie Ihrer Leistung. Wie ich bereits sagte, ich beobachte Sie schon länger.”

Wills Grinsen war so breit, dass es fast wehtat. Begeistert schüttelte er Nealon die Hand. “Danke, Sir. Sie haben keine Ahnung, wie glücklich Sie mich gerade gemacht haben.”

Stuart lachte erneut. “Na ja, ich weiß nicht”, entgegnete er und verlor durch Wills begeistertes Händeschütteln fast das Gleichgewicht. “Ich glaube, ich ahne es.”

“Oh, Verzeihung, Sir.” Will ließ ihn los.

Stuart wandte sich zur Tür, und gemeinsam traten er und Will hinaus auf den Flur. “Und jetzt zu dieser Geschichte mit meiner Tochter …”

Die beiden Männer lachten, während das übrige Personal verwirrt und neugierig dreinblickte.


19. KAPITEL

Es war schwer zu glauben, dass es bereits Mitte September war. Renae öffnete die Tür zu Women Only um kurz vor acht an einem frischen Samstagmorgen und lief leicht fröstelnd in den Laden, wobei die kleinen Ziermünzen an ihrem Kostüm klirrten. Zu ihrem Erstaunen hatte Lucky den Laden bereits aufgemacht. Die Lichter waren an, und der Kaffee kochte. Es war nur noch eine Woche, bis Lucky in der Innenstadt ihre eigene Filiale aufmachte, was bedeutete, dass Renae schon bald nicht mehr in den Genuss ihrer Hilfe kam.

Sie zog die Jacke aus, die sie über ihr Bauchtanzkostüm hatte ziehen müssen, und wünschte, sie hätte ihre Wäsche gestern noch aus dem Wäschetrockner im Keller geholt. Stattdessen war sie über dem Studium der Verträge, die Ginger aufgesetzt hatte, eingeschlafen. Einer sicherte ihr einen fünfprozentigen Anfangsanteil am Geschäft zu, ein anderer erlaubte es ihr, innerhalb der nächsten fünf Jahre einen Mehrheitsanteil durch zusätzliche sechsundvierzig Prozent zu erwerben. Sie war so in die Verträge vertieft gewesen – nicht, weil sie fürchtete, sie könnten rechtlich nicht in Ordnung sein, sondern weil durch diese Verträge viele von ihren Träumen in Erfüllung gingen.

Sie war so darin vertieft gewesen, dass sie heute Morgen mit der Wange auf der obersten Heftklammer liegend, die die Verträge zusammenhielt, aufgewacht war, wovon sie noch immer eine kleine Delle hatte. Gedankenverloren rieb sie sie und erinnerte sich daran, dass ihre Sachen, als sie sie heute Morgen aus dem Trockner geholt hatte, völlig verknittert gewesen waren. Sie hatte die Absicht, sie noch einmal zu waschen, statt sie nur zu bügeln.

So war ihr an diesem Morgen wieder einmal nichts anderes übrig geblieben, als in ihrem Bauchtanzkostüm zur Arbeit zu fahren.

Ihre Schritte verlangsamten sich, als ihr wieder einfiel, dass es eine ähnliche Situation gewesen war, als der Flirt zwischen ihr und Will ernster und intensiver geworden war.

Will …

Keine Minute verging, ohne dass sie an ihn dachte, trotz der Tatsache, dass es fast drei Wochen her war, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Bei allem, was in dieser Zeit passiert war – die Umsetzung ihrer Pläne für Women Only, die Suche nach einer Wohnung und dem anschließenden Einzug in das neue Apartment, vorher der Auszug aus Tabithas Wohnung, obwohl Tabitha die Beziehung mit Nina beendet hatte, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Nina genauso manipulierend und gestört war, wie Renae prophezeit hatte –, war Will unauslöschlich in ihrem Herzen gewesen. Er war mehr für sie als nur ein Abenteuer, denn er hatte sie sehr viel über ihre Gefühle gelehrt – für eine kurze kostbare Zeitspanne hatte er ihr gezeigt, wie es war zu lieben.

Manche würden sie sicher für verrückt erklären, schließlich hatte ihre Beziehung hauptsächlich im Bett stattgefunden. Doch sie kannte ihr Innerstes. Und sie wusste aus tiefstem Herzen, dass sie sich in einem unachtsamen Augenblick in diesen unglaublich gut aussehenden englischen Chirurgen verliebt hatte.

Renae verstaute ihre Jacke hinter dem Verkaufstresen und fragte sich, wo er gewesen war, als sie ihre Sachen aus der Wohnung geholt hatte. Sie hatte sich einzureden versucht, dass sie ihren Besuch in dem Apartmentkomplex nicht absichtlich so gelegt hatte, dass er in die Zeit fiel, in der sie und Will sich immer über den Weg gelaufen waren. Aber natürlich hatte sie sich spätestens dann die Wahrheit eingestehen müssen, als sie die Enttäuschung verspürte, nachdem sie die letzten Sachen in ihrem Cabrio verstaut hatte und nach wie vor nichts von Will oder seinem Geländewagen zu sehen gewesen war.

“Oh! Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.”

Renae lächelte dem jüngsten Mitglied der Women-Only-Familie zu, das gerade aus dem Tanzraum kam. “Du bist früh hier”, sagte sie, “vor allem, wenn man bedenkt, dass du laut Plan heute eigentlich gar nicht arbeiten solltest.”

Lucky kam hinter Jenny aus dem Raum. “Ich habe sie angerufen.”

Renae war verblüfft, stellte die Entscheidung jedoch nicht infrage. “Sind die Kursteilnehmer bereit?”

Lucky und Jenny tauschten einen Blick und grinsten. “Alles bereit.”

“Na schön, dann gehe ich jetzt mal lieber rein und fange mit dem Unterricht an.”

Lucky räusperte sich. “Tja, das solltest du wohl tun.”

Als Renae an ihnen vorbeiging, zog ihre Freundin Jenny rasch von der Tür fort.

Was ging hier vor? Man konnte ja fast meinen, die beiden führten irgendetwas im Schilde …

Kaum hatte sie den Raum mit den Spiegeln und dem glänzenden Holzfußboden betreten, blieb sie abrupt stehen und begriff, weshalb die beiden Frauen sich so seltsam benommen hatten. Sie hatten nämlich tatsächlich etwas ausgeheckt. Denn statt der üblichen fünfzehn Kursteilnehmer stand nur eine einzige Person da.

Und Dr. Will Sexton hatte noch nie so gut ausgesehen.

Renae wich langsam zum Türvorhang zurück.

“Oh nein, das tust du nicht”, meldete sich Luckys Stimme hinter ihr und schloss die Tür, die neu eingebaut worden war, damit die Kunden im Laden sich nicht durch die Musik der Tanzkurse belästigt fühlten.

Renaes Kehle zog sich zusammen, ihr Blick wanderte unruhig durch den Raum. Zu den unzähligen roten Rosen, die überall aufgestellt waren. Zu den großen roten Fußbodenkissen, die Lucky und Jenny aus dem Nebenraum geholt haben mussten. Und ihr Blick ging zu der Stereoanlage, die jene Sting-CD spielte, die Will vor Kurzem erst zu Hause bei sich aufgelegt hatte, damit Renae für ihn tanzte. Allerdings hatte sie nicht besonders lange getanzt, wenn sie sich recht erinnerte.

Schließlich, nachdem sie alles betrachtet hatte und den Blick nicht mehr umherwandern lassen konnte, sah sie Will an.

Er war ja so sexy. In seiner dunklen Hose und dem braunen Poloshirt sah er noch besser aus als in ihrer Erinnerung. Sein hellbraunes Haar war ordentlich gekämmt, doch es sah trotzdem auf diese Art zerwühlt aus, die Renae verrückt machte. Besonders in Kombination mit dem verwegenen Lächeln, das er ihr in diesem Moment schenkte und das ein sinnliches Prickeln in ihr auslöste.

“Hallo”, sagte er und räusperte sich.

Hallo? Sie hatte ihn drei lange Wochen nicht gesehen, und jetzt stand er da in diesem geschmückten Raum und sagte bloß “Hallo”?

Renae fühlte sich plötzlich benommen, und ihr wurde schwindlig.

“He, Moment!” Er trat auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. “Ich glaube, wir haben meine unglaubliche Wirkung auf Frauen schon einmal besprochen, aber du brauchst es mir nicht zu demonstrieren.”

Renae lächelte unsicher. “Tut mir leid. Ich habe heute Morgen noch nichts gegessen und …” Das fehlende Essen hatte absolut nichts mit ihrem Schwindelgefühl zu tun. “Was machst du hier?”

Will straffte die Schultern und tat ein wenig beleidigt. “Na, ich will selbstverständlich Bauchtanzunterricht nehmen.”

Renae ließ ihren Blick über seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die Ausbuchtung in seiner Hose wandern. “Dafür bist du ganz falsch angezogen.”

“Wäre es dir lieber, ich würde mich ausziehen?”

Er wollte sein Hemd ausziehen, doch Renae hielt hastig seinen Arm fest. “Nein, nein.”

Sie schluckte, da sie das Gefühl hatte, dem nicht gewachsen zu sein. Was geschah hier? Was wollte er wirklich hier? Was war aus der Assistenzärztin geworden? Und wieso begehrte Renae ihn noch immer so, dass sie innerlich zitterte?

“Na schön, dann bleibe ich eben für das, was ich sagen will, angezogen. Das ist in Ordnung. Wahrscheinlich ist es sogar besser so, sonst sage ich am Ende doch nichts von dem, wofür ich wochenlang geübt habe.”

Renae erstarrte. “Wochenlang?”

Er grinste. “Allerdings.”

Er hatte in den letzten Wochen nicht nur an sie gedacht, sondern sich auch noch etwas überlegt, was er ihr sagen wollte.

Auf der anderen Seite der Tür hörte Renae Geräusche und fragte sich, ob Lucky es wohl jetzt bereute, dass sie die Tür zugemacht hatte, weil sie nicht mehr hören konnte, was gesagt wurde.

Aber was wurde denn gesagt? Was versuchte Will ihr mitzuteilen? Renae wunderte sich schon darüber, dass er überhaupt da war, und es war ihr ein völliges Rätsel, was er überhaupt von ihr wollte.

“Tja”, meinte er und räusperte sich erneut. “Da die Frauen sich so viel Mühe gemacht haben, sollten wir das wirklich richtig hinbekommen.”

Renae runzelte die Stirn und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. “Was richtig hinbekommen?”

“Komm, ich zeige es dir.”

Er nahm ihre Hand, und Renae blieb nichts anderes übrig, als ihm misstrauisch zu den Kissen mitten im Raum zu folgen. Dort kniete Will sich auf die Kissen … und vor sie!

Renae stieß vor Schreck einen kleinen Schrei aus, und ihr Herz pochte so heftig in ihrer Brust, dass sie fürchtete, es könne zerspringen.

“Warte, sag jetzt nichts”, bat Will sie und klopfte hastig seine Taschen ab, bevor ihm etwas einzufallen schien und er stattdessen eines der Kissen anhob. Renae starrte das quadratische Kästchen an und atmete schwer aus.

Langsam wich sie zurück.

“Oh nein, du gehst nicht”, meinte Will und zog sie wieder zu sich heran. “Du bleibst hier, bis ich gesagt habe, weswegen ich hergekommen bin.”

“Will, ich …”

“Pscht. Du weißt doch noch gar nicht, worum es geht.”

Nein, aber sie hatte einen Verdacht, was es sein könnte. Und sie war nicht annähernd darauf vorbereit.

Will ließ das Kästchen aufschnappen und hielt es ihr hin. Renae kniff die Augen fest zu, um nicht zu sehen, was sich darin befand.

Du liebe Güte!

“Renae Elizabeth Truesdale, würdest du mir die große Ehre erweisen, mich nach Hause zu begleiten, um meine Eltern kennenzulernen?”

Renae machte die Augen wieder auf. “Was hast du gerade gesagt?” Erst jetzt erkannte sie, was das Kästchen enthielt. Statt auf einen Diamantring starrte sie auf einen Bauchnabelring mit einem Diamanten. Das unerwartete Geschenk löste eine Welle des Glücks in ihr aus.

“Darf ich?”, fragte Will und nahm den Ring aus dem Kästchen.

Renae betrachtete den roten Kristall, der jetzt ihren Nabel schmückte. “Gern.”

Nach einigen unbeholfenen Versuchen beschloss sie, Will zu erlösen. “Vielleicht ist es doch besser, ich versuche es selbst.”

Problemlos entfernte sie den alten Schmuck und ersetzte ihn durch den neuen. Der kostbare Stein glitzerte im sanften Licht der Deckenbeleuchtung.

“Hm”, meinte Will und küsste den Ring und ihren Bauch. Ein prickelnder Schauer überlief sie, und sie kniete sich ebenfalls hin, damit sie einander wieder ins Gesicht sehen konnten.

“Wo leben deine Eltern?”, flüsterte sie und empfand so unendlich viel Liebe für diesen Mann.

Er betrachtete zärtlich ihr Gesicht, als könne er noch nicht ganz glauben, dass sie tatsächlich da war. “In London. In South London, um genau zu sein, in einem Stadtteil namens Southwark.”

“Und ich soll dich dorthin begleiten, weil …”

“Weil ich möchte, dass du meine Familie kennenlernst. Meine Eltern und meine vier Brüder und Schwestern. Die ganze Bande.”

Renae war so überwältigt von seiner Nähe, dass sie sich kaum auf seine Worte konzentrieren konnte. “Und wieso soll ich sie alle kennenlernen?”

Er machte ein Gesicht, als sei diese Frage eine Beleidigung. “Na, weil ich dich liebe, natürlich.”

Um ein Haar hätte sie über die beiläufige Art, mit der er das sagte – als müsste sie sich längst über seine Gefühle im Klaren sein –, laut losgelacht. Dabei stimmte es – auf eine verdrehte seltsame Art hatte sie tatsächlich gewusst, dass er sie liebte.

In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so leidenschaftlich von einem Mann begehrt worden. Während ihrer kurzen Zeit zusammen hatte er ihr das Gefühl gegeben, begehrt und gebraucht zu werden. Anfangs hatte sie es mit purem Verlangen verwechselt. Doch Verlangen war nicht von Dauer.

Jetzt aber sah sie die Liebe in seinem Blick, nicht nur die körperliche Begierde, und das ließ sie vor Freude erschauern.

Und dann küsste er sie, und Renae erwiderte den Kuss.

Innerhalb von Sekunden lagen sie auf den Kissen und umarmten sich so stürmisch, dass die Ziermünzen an ihrem Kostüm klirrten. Will traf sie mit dem Ellbogen im Magen, als er nach ihrer Brust griff.

“Autsch!”

“Entschuldige.”

Sie wiederum verfing sich aus Versehen mit den Fingern in seinen Haaren und versuchte, sie wieder freizubekommen.

“Vorsichtig.”

“Tut mir leid.”

Sie küssten sich, und ihre Hände glitten in fieberhafter Eile über den Körper des anderen, als würde nichts anderes mehr auf dieser Welt existieren. Und in diesem Moment war es auch wirklich so.

Endlich löste Will sich wieder von ihr. Er war ein wenig außer Atem, und in seinen blauen Augen spiegelte sich das Verlangen wider.

“Was ist mit der Assistenzärztin?”, wollte Renae wissen, ebenfalls außer Atem.

“Die Assistenzärztin? Ach, du meinst Janet. Die ist Geschichte, seit du in mein Leben getreten bist. Nur wurde es mir erst klar, als sie aus L.A. zurückkam.” Er fuhr mit dem Finger ihren Ausschnitt entlang und tippte ein paar Ziermünzen an, sodass sie klimperten. “Du scheinst überrascht zu sein, dass du in dem Kästchen einen Bauchring vorgefunden hast”, bemerkte er. “Hast du etwas anderes erwartet?”

Renae hatte die allergrößte Mühe zu schlucken, so stark war ihr Verlangen nach ihm. “Keine Ahnung. Bestand die Möglichkeit, dass es etwas anderes sein würde?”

Sein verwegenes Lächeln, das sie so sehr liebte, erschien. Er ignorierte ihre Frage und meinte stattdessen: “Mal angenommen, es wäre etwas anderes gewesen. Was dann?”

Sie hielt seinem Blick stand. “Dann hätte ich dir wohl die einzige Antwort gegeben, die ich dir in diesem Fall geben könnte: Ja.”

Er zog sie so heftig an sich, dass sie beinah von den Kissen gefallen wären.

Renae schnappte nach Luft.

“Dann müssen wir wohl in London einen Ring kaufen. Am besten bei Harrods.” Er löste sich wieder von ihr, um ihr ins Gesicht zu sehen. “Würde es dir etwas ausmachen, wenn die Trauung in Southwark stattfindet? Meine Mutter würde es glücklich machen.”

Renae fragte sich, wann sie je so überglücklich und erregt zugleich gewesen war. “Oh, ich weiß nicht. Das kommt wohl darauf an.”

“Worauf?”

“Darauf, ob du mich noch immer zur Frau willst, sobald du herausgefunden hast, dass ich mal als Stripperin gearbeitet habe.”

Er sah sie lange schweigend an. Dann grinste er. “Eine Stripperin, ja?”

“Ja. Es war so eine Art Familientradition.”

Er küsste sie voller Leidenschaft. “Ist dir klar, dass du gerade eine tolle Fantasie in mir geweckt hast?”

Sie nahm seine Hand und legte sie zwischen ihre Beine. “Von mir bekommst du das ganze Angebot.”

“Oh, meine süße kleine verruchte Wilde.”

– ENDE –
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